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    Eiskalt erwischt!

      »Nein, ich habe sie dabei!« Justus Jonas sah sich verstohlen um. Im bunten Treiben auf der Front Street konnte er Peter und Bob entdecken, die in wattierten Jacken auf und ab gingen, um sich warm zu halten. Zum Glück waren sie außer Hörweite. Justus drehte die Schnur des Telefons nervös um den Finger.

      »Nein, die Mütze ist nicht zu dünn, Tante Mathilda.« Er ließ die aufgedrehte Schnur wieder vom Finger rutschen. »Ja! Der Flug war gut. Wie du hörst, sind wir ausnahmsweise mal nicht abgestürzt.« Er hielt inne und duckte sich leicht unter dem Redeschwall am anderen Ende der Leitung. 

      »Tante Mathilda, es war alles mit Onkel Titus abgesprochen!«, protestierte er. »Er hat gestern früh gesagt, dass ich fahren darf. Du warst schließlich –« 

      Der Erste Detektiv wurde durch einen erneuten Redeschwall unterbrochen. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie Peter sich der Telefonzelle näherte. »Nein, ich lasse mich nicht von den Huskys beißen. Und abgesehen davon, haben die drei Detektive sowieso schon viel gefährlichere Situationen gemeistert, als eine Reportage über ein Schlittenhunderennen! Wir haben ausnahmsweise mal keinen Fall, Carol Ford ist eine nette Journalistin, die definitiv nichts Böses im Schilde führt, und die Arbeit hier wird uns viel Spaß machen. Das ist für uns sozusagen ein Sonntagsspaziergang.«

      Die Tür der Zelle wurde aufgerissen, und eisige Luft drängte sich in den kleinen Raum. »Viele Grüße an Onkel Titus und bis in einer Woche!« Justus hängte rasch auf.

      »Lass mich raten. Tante Mathilda macht sich Sorgen und findet es gar nicht gut, dass du so mir nichts, dir nichts abgeflogen bist.« Peter grinste über das ganze Gesicht.

      »Also ich kann mich da gut an die Einwände einer gewissen Person – nennen wir sie einfach mal Mrs Shaw – erinnern, dass es ja viel zu gefährlich wäre, bei minus vierzig Grad auf einem Schneemobil durch die Wildnis Alaskas zu fahren. Schon wegen der bösen, hungrigen Bären und der Wölfe, der tückischen Gletscher und den Schneestürmen …«

      »Ist schon gut!« Peter hob abwehrend die Hände. »Außerdem müssen wir jetzt endlich los! Carol wartet bestimmt schon am Startgelände auf uns.«

       

      Der vereinbarte Treffpunkt lag am nördlichen Rand von Dawson, einer ehemaligen Goldgräberstadt nahe der Grenze zu Alaska. Einige der alten Holzfassaden erinnerten noch an die großen Zeiten von Dawson, als Goldsucher aus allen Teilen der Erde nach Kanada und Alaska gekommen waren, um ihr Glück zu suchen. 

      Die drei ??? waren allerdings nicht dem Ruf des Goldes gefolgt, sondern dem Anruf von Carol Ford. Die junge Frau war eine ambitionierte Fernsehjournalistin und eine Bekannte von Bobs Vater, der bei einer großen Zeitung in Los Angeles arbeitete. Schon einmal hatten die drei ??? Carol Ford bei einem Abenteuer beiseitegestanden – allerdings nicht im hohen Norden, sondern auf hoher See. 

      Erst am Tag zuvor hatte sie überraschend in aller Frühe in Rocky Beach angerufen und die Jungen um Hilfe gebeten. Justus war etwas enttäuscht gewesen, dass es sich dabei nicht um einen neuen Auftrag für ihr Detektiv-Trio handelte, sondern lediglich um einen Ferienjob. Aber als Carol Ford erzählt hatte, dass sie ein Team für ihre Dreharbeiten beim Nordic Wilderness Race suchte, hatten die drei ??? nach knappen fünf Sekunden Bedenkzeit zugesagt. Noch am selben Tag hatte Carol dann alles Weitere in die Wege geleitet und den Jungen für den nächsten Morgen einen Flug nach Dawson besorgt. 

      Nun wartete die blonde Journalistin ungeduldig zwischen aufgeregten Menschen in Schneeanzügen, noch aufgeregteren Hunden und einer Vielzahl von Trucks, Hunde- und Motorschlitten. Carol Ford trat von einem Bein aufs andere. Dabei rieb sie zitternd die Handflächen aneinander.

      »Schön, dass ihr endlich da seid!«, begrüßte sie die Jungen. »Noch fünf Minuten länger, und ich wäre eine Eisfigur geworden.«

      »Dabei haben wir hier in Dawson gerade mal zehn Grad unter null.«, sagte Justus fachmännisch. »Auf der Strecke nach Fairbanks werden wir es noch mit ganz anderen Temperaturen zu tun bekommen.«

      Carol seufzte. »Was man nicht alles auf sich nimmt, um eine gute Geschichte ins Fernsehen zu bringen, was?«

      »Und genau dazu hätten wir auch noch eine ganze Reihe Fragen.«, meldete sich Bob zu Wort. »Am Telefon hast du uns ja gestern nur das Nötigste gesagt.«

      »Ich habe auch eine ganze Reihe Antworten für euch, aber ich muss mich dringend etwas bewegen! Wie wäre es, wenn ich euch das Gelände zeige? Eure Fragen kann ich genauso gut im Gehen beantworten.«

      Die frierenden drei ??? willigten begeistert ein. Rumstehen war so ziemlich das Letzte, wonach ihnen augenblicklich zumute war. Ein kalter Wind fegte über den Platz und blies ihnen feinen Schneestaub ins Gesicht. Die blasse Sonne stand schon halb hinter den gezackten Bergketten am Horizont, und eine frostige Dämmerung setzte ein. 

      »Kommt!« Carol führte die Jungen über das Gelände zu den parkenden Trucks, die mehrere Gucklöcher an den Seiten hatten. Aus einigen schauten neugierige Hundeschnauzen hervor. Dick vermummte Menschen schleppten Eimer mit Futter durch die Gegend, andere machten sich an den flachen Rennschlitten zu schaffen, die sie mit Kanistern, Schlafsäcken, Lampen und allerhand anderem Material beluden.

      »Danke, dass ihr so spontan zugesagt habt.« Kurz bevor sie die Trucks erreichten, hielt Carol inne.

      »Kein Problem!«, meinte Peter. »Wir haben Ferien und waren sowieso gerade auf der Suche nach einer Gelegenheit, unsere Kasse etwas aufzubessern.«

      »Gut. Ich habe nämlich nicht nur einen Presse-Job für euch«, Carol senkte ihre Stimme. »Sondern auch einen Fall!«

      Justus sog hörbar die Luft ein. Das Wort »Fall« hatte eine geradezu magische Wirkung auf den Ersten Detektiv. »Warum hast du uns davon am Telefon nichts gesagt?«

      »Weil ständig Leute durchs Renn-Büro liefen, während ich mit euch telefoniert habe.«

      »Du hättest es uns verschlüsselt mitteilen können«, meinte Justus.

      Carol lachte. »Denk du dir mal eine verschlüsselte Botschaft aus, wenn du von einem Rudel Schlittenhundeführer belagert wirst, das nur darauf wartet, dir den Hörer aus der Hand zu  reißen!«

      »Worum geht es denn überhaupt?«, fragte Bob.

      »Es geht um Sabotage!« Carol sah hinüber zu den Arbeitern bei den Trucks. »Nun, genauer gesagt vermute ich das. Probleme gibt es bei Dreharbeiten ja immer – die üblichen tausend  Kleinigkeiten, die genau dann schiefgehen, wenn mal an einem wichtigen Projekt arbeitet! Aber dann ist mein Team ganz plötzlich erkrankt. Auf höchst merkwürdige Weise! Ich …«

      »Feuer!« Peter unterbrach die Kamerafrau mitten im Satz.

      »Was?« Justus fuhr ruckartig herum. Nun sah auch er die schwarze Rauchsäule, die keine hundert Meter entfernt in den Himmel stieg. 

    
    Liebe Hunde und böse Kekse

      »Na los!« Schon hatte sich Peter in Bewegung gesetzt, dicht gefolgt von Bob. Mittlerweile hatten auch andere Leute auf dem Platz das Feuer entdeckt. Aus allen Ecken kamen sie herbeigeeilt. 

      »Es ist nur ein Holzstapel!«, stellte Justus unnötigerweise fest, als er gemeinsam mit Carol und einem rotgesichtigen Mann den Brandherd erreichte. Peter knurrte etwas, während er mit einer großen Schippe Schnee und Sand auf die lodernden Flammen warf. Bob half ihm, so gut es ging, mit einem alten Eimer. Bevor auch nur einer der Hinzugekommenen in Aktion treten konnte, war das Feuer erstickt. Die Gruppe von Schaulustigen löste sich langsam auf. 

      »Francis sollte ihr Lagerfeuer nächstes Mal nicht unbeaufsichtigt lassen!«, brummte der rotgesichtige Mann. »Fast hätte es  ihre Ausrüstung erwischt!« Er klopfte wie zum Nachdruck auf einen zweirädrigen Anhänger, über den eine graue Plane gespannt war. Dann nickte er Carol und den Jungen kurz zu und schlenderte davon.

      »Wer ist Francis?« Justus kniete sich hin und untersuchte die verkohlten Holzscheite.

      »Sie ist eine von den Mushern.« Carol trat erneut von einem Bein aufs andere.

      »Musher?«, fragte Peter. Er wischte sich mit dem Ärmel über das rußverschmierte Gesicht.

      »Entschuldige, Carol«, Justus sah von den Holzresten auf und grinste, »unser Zweiter hat im Flugzeug geschlafen, als Bob und ich die Recherchen durchgegangen sind.«

      »Von wegen, als ihr die Recherchen durchgegangen seid! Du hast einen Endlosvortrag nach dem anderen gehalten. Über das Sozialverhalten von Hunden, die Rennregeln und irgendwelche Futterzusammenstellungen. Da musste ich mich zum Selbstschutz zwischendurch auf stand-by stellen!«

      »Streitet euch jetzt bitte nicht. Dafür ist nun wirklich keine Zeit!«, unterbrach Carol die beiden. »Um es kurz zu machen, Peter: Musher sind Hundeschlittenführer und …«

      »… und die stehen hinten auf den Rennschlitten, die von etwa zwölf bis sechzehn Hunden gezogen werden. Das Gespann fährt über den sogenannten Trail, also die markierte Rennstrecke, von Dawson bis nach Fairbanks. Ha! Seht ihr, ich habe gar nicht die ganze Zeit geschlafen.«, verteidigte sich der Zweite Detektiv mit gespielter Empörung. »Ich bin die personifizierte Information!«

      »Wunderbar, dann brauche ich das ja nicht mehr zu erklären und kann gleich zu den wichtigen Punkten kommen. Francis Studstill wäre nämlich schon zwei Mal fast zum Opfer des Saboteurs geworden!«

      In diesem Augenblick wurde im nächstgelegenen Transporter eine Tür geöffnet, und eine kleine Gestalt in einem blauen Overall stieg zu ihnen herab. Unter einer verschlissenen Mütze mit Ohrenklappen blickte ein rundliches Gesicht hervor – mit auffallend grünen Augen und einer nicht minder auffälligen Zahl an Sommersprossen.

      »Na, wenn man von der Teufelin spricht!«, begrüßt Carol die kleine Gestalt. »Hallo, Francis!«

      Die junge Frau sah verschlafen aus. Sie rieb sich die Augen und sah sich langsam um. »Was ist denn hier passiert?«

      »Ich denke, der Saboteur hat wieder zugeschlagen.«, berichtete Carol voller Eifer. Das Überbringen von aufregenden Nachrichten lag ihr sichtbar im Blut. »Fast hätte dein Anhänger gebrannt!« 

      Mit einem Mal war alle Müdigkeit aus der Musherin gefahren. »Es hat gebrannt?« Schon war sie bei ihrem Anhänger und riss hektisch die Plane beiseite. 

      »Es ist ja nichts passiert.«, versuchte Bob die aufgeregte Frau zu beruhigen.

      »Aber es hätte etwas passieren können!« Francis Studstill drehte sich zu Carol und den Jungen um. »In dem Anhänger befindet sich nicht nur mein Schlitten, sondern auch mein gesamter Vorrat an Feuerstarter-Chemikalien, die Magnesiumladung für die Leuchtrakete und ein Kanister Benzin für meinen Transporter. Eine Flamme hätte genügt, und der ganze Kram wäre in die Luft gegangen!«

      Peter wurde bleich. »Sie meinen, das hier hätte explodieren können?«

      »Und wie!« Die Musherin sah sehr besorgt drein.

      »Es ist aber nicht explodiert.«, sagte Carol munter. »Die Jungs konnten es verhindern.«

      Langsam entspannte sich die Musherin wieder. »Da habe ich wohl Glück gehabt.« Sie lächelte und entblößte dabei eine kleine Zahnlücke zwischen den oberen Schneidezähnen. »Vielen Dank für euer Eingreifen!« Schon war sie bei ihnen und gab jedem die Hand. Bob verzog leicht das Gesicht, als er an der Reihe war. Die Musherin hatte für ihre zierliche Größe einen verblüffend festen Händedruck. Auch Justus und Peter schienen etwas überrascht und schüttelten – möglichst unauffällig – ihre schmerzenden Hände. 

      »Ich bin heilfroh, dass du so schnell ein neues Team gefunden hast, Carol«, wandte sich Francis an die Journalistin. »Dieses Mal werde ich auch dafür sorgen, dass keine Kekse rumliegen.« 

      »Weswegen denn?«, forschte Justus nach.

      »Keine Kekse?« Peter warf einen Blick auf die kräftige Gestalt seines Freundes. »Das hören einige der Anwesenden aber nicht gerade gerne.«

      Der Erste Detektiv räusperte sich hörbar. Anspielungen auf seine überschüssigen Pfunde nahm er grundsätzlich übel. »Ich bin nicht an dem Gebäck selbst interessiert, sondern an den Beweggründen für dessen Abwesenheit!«

      »Mein Beweggrund ist das reine schlechte Gewissen. Meine letzte Kekspackung hat Carols Jungs niedergestreckt.«

      »Red keinen Unsinn, Francis«, protestierte Carol. »Josh und Cord sind selbst schuld, wenn sie einfach etwas essen, das ihnen nicht gehört!«

      »Es waren Erdnusskekse!«, klärte Francis die drei Detektive auf. »Ohne die fahre ich nirgendwohin. Ich habe eine angebrochene Packung vorne im Transporter liegen gelassen. Die beiden haben sich recht ordentlich bedient, und anschließend ging es ihnen dann ziemlich schlecht.«

      »Aber von Keksen kann man sich doch keine Lebensmittelvergiftung holen!« Justus zog die Stirn in Falten. »Verdorbene Lebensmittel, insbesondere Fleisch und Fisch, sowie Speisen mit rohen Eiern sind Nährgut für Salmonellen und andere Krankheitserreger. Aber durchgebackene Kekse können keine Vergiftungserscheinungen hervorrufen!«

      »Das habe ich ja auch gesagt. Aber die Kekse waren das Einzige, was wir anderen an diesem Tag nicht gegessen haben. Es können nur die Kekse gewesen sein. Außerdem meinte der Arzt, dass es vielleicht ein allergischer Schock war. Manche Menschen reagieren allergisch auf Nüsse.«

      »Wurden die Reste anschließend untersucht?«, fragte Bob.

      »Wie denn? Die Jungs haben alle aufgegessen – bis auf den letzten Erdnusskrümel«, seufzte Carol. »Diese Idioten!«

      »Das klingt nach einem Versuch, Sie zu vergiften, Miss Studstill.« Justus sah nachdenklich drein. 

      Francis lachte auf. »Mich vergiften? Also, das kann ich nicht glauben. Ich habe jetzt schon ein paar größere Rennen mitgemacht, und bisher ist nie etwas Derartiges passiert. Wir kämpfen hart, aber fair! Das ist hier schließlich nicht das Eisballett.«

      »Nun, es gibt da so Gerüchte.« Carol sah Francis aufmerksam an. »Jared Fox hat behauptet, dass sich jemand an seinem Schlitten zu schaffen gemacht hat.«

      »Jared Fox!« Francis verdrehte die Augen. »Der erzählt viel, wenn der Tag lang ist. Beim letzten Cross-Alaska Rennen hat er auch behauptet, Killergnome und Monster gesehen zu haben. Dabei war der Gute einfach nur komplett dehydriert. Er hatte schlichtweg zu wenig getrunken. Das kommt vor. Jeder von uns hat mit Wassermangel und Erschöpfung zu kämpfen. Aber Jared übertreibt es eben immer wieder. Und er ist froh, wenn er seine Katastrophen mit halbwegs gutem Gewissen auf andere schieben kann. Wer weiß, was ihm dieses Mal passiert! Vielleicht wird er von einem Schneemenschen entführt oder von radioaktiven Hexen verfolgt. Man darf gespannt sein.«

      »Dennoch –«, Justus wollte nicht aufgeben.

      »Stopp!«, wurde er prompt von Francis unterbrochen. »Ich will mich vor so einem bedeutenden Rennen nicht wahnsinnig machen und mich davor fürchten, vergiftet oder sonst wie sabotiert zu werden. Den Hunden und mir steht schon genug bevor.«

      »Wie Sie meinen.«

      »Meine ich. Themenwechsel! Wollt ihr mein Team mal anschauen?«  »Sehr gerne!«, sagten Peter und Bob wie aus einem Mund.

      Sie folgten Francis auf die andere Seite des Transporters, wo sich sechzehn Hundeköpfe aus den Gucklöchern schoben. 

      »Das sind die besten Schlittenhunde von Südalaska!« Sie kraulte ein großes, grau-weißes Tier hinter den Ohren. »Alles sibirische Huskys aus meiner eigenen Züchtung in Tok.«

      Justus trat einen Schritt zurück. »Sind die … ich meine, beißen die?«

      Francis lachte. »Nein, die sind wild wie die Wölfe, wenn es darum geht, als Erster beim Futter zu sein, aber mit Menschen sind sie ganz lieb.«

      »Darf ich die auch mal anfassen?«, fragte Peter.

      »Klar!« Francis deutete auf einen schmalen, schwarzen Hund mit großen, hellblauen Augen. »Das ist Spooky, mein Jüngster. Er ist sehr zutraulich.« 

      Vorsichtig streichelte Peter Spooky.

      »Mit denen werde ich die nächsten Tage über hundert Meilen zurücklegen! Hey, ihr zwei könnt die auch streicheln.«

      Während Bob der Aufforderung nachkam, blieb Justus weiter auf seinem Platz stehen. »Man soll sein Schicksal nie herausfordern«, erklärte er.

      »Und du sagst immer, ich wäre zu ängstlich!«, meinte Peter grinsend. »Wer ist hier jetzt der Angsthase?«

      »Tiere sind stets ein unberechenbarer Faktor!«, stellte Justus mit Nachdruck fest.

      »Von wegen!« Francis strich einem cremefarbenen Hund über die Schnauze. »Auf meine Hunde kann ich mich verlassen. Es sind oft eher die Menschen, die sich unberechenbar verhalten!«

    
    Der Knobel-Club fragt nach

      »Weißt du schon, wann du starten wirst?«, fragte Carol.

      »Ich habe die Nummer acht gezogen – die letzte Nummer. Mehr sind wir nicht.«

      »Aber es sollten doch zehn Musher starten!«, sagte Carol überrascht. »Wer gibt denn kurz vor so einem Rennen auf?«

      »Einen Musher hat es heute früh übel erwischt: eine ziemlich heftige Magenverstimmung. Wer weiß, vielleicht hat der ja auch Erdnussbutterkekse gegessen.«

      »Und der andere?«, fragte Justus.

      »Der ist vorhin bei der Tierarztkontrolle durchgefallen. Stellt euch vor: Seine Huskys hatten unzulässige Substanzen im Blut!«

      »Die Hunde waren gedopt?« Justus konnte seine Neugierde kaum im Zaum halten.

      »Nun, es scheint so«, meinte Francis. »Der Musher hat es aufs Heftigste dementiert, aber die Regeln sind klar: Wer dopt, fliegt raus. Jedenfalls sind jetzt außer mir nur noch sieben Musher im Spiel. Candace Jane Duskin, Baxter Norsworthy, Gordon Hoke …« Sie hielt einen Moment inne. »… Jared Fox, Curtis Moylan und zwei Typen, deren Namen mir gerade nicht einfallen.«

      »Halt!«, protestierte Peter. »Bei so vielen Namen komme ich ganz durcheinander.«

      »Soll ich das jetzt wiederholen?«, fragte Francis belustigt.

      »Nicht nötig«, meinte Justus, der immer noch einen kritischen Blick auf die Hunde warf. »Wer ist denn der Favorit des Rennens?« 

      »Ziemlich gute Chancen hat Baxter Norsworthy. Der ist fast schon so was wie ein Nationalheld. Aber ich gönne ihm den Sieg nicht. Der Typ ist mir unsympathisch!« Francis rümpfte die Nase. »Er lässt Plakate von seinen Hunden drucken und nimmt jede Gelegenheit wahr, sich feiern zu lassen. Da ist mir Gordon Hoke deutlich lieber. Er ist der älteste von den Mushern und schon weit über fünfzig. Ein richtiges Urgestein! Der hat natürlich unheimlich viel Erfahrung.«

      »Und was ist mit Ihrer Konkurrentin, Mrs Duskin?«

      »Candace? Nun, sie ist definitiv eine sehr zielstrebige Person. Und sie will unbedingt die Werbeverträge mit Kodiak Sports und ApolloHundefutter haben. Genau wie Baxter Norsworthy. Die beiden stehen eben auf das Rampenlicht. Mir hingegen ist die Siegerprämie viel wichtiger. Ein Gewinn sichert mir das nächste Geschäftsjahr als Züchterin! Aber so ist das nun einmal bei diesem Sport.«

      »Also würde sich eine Sabotage theoretisch schon lohnen?«, bohrte Carol nach. »Der Gewinner bekommt eine hohe Prämie und attraktive Werbeverträge mit den Sponsoren!«

      »Na ja, die Prämie ist für die Teilnehmer schon wichtig. Aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass jemand so weit geht und Schlitten manipuliert oder Lebensmittel vergiftet. Unsere wahren Gegner sind Schnee und Eis, Kälte und Erschöpfung, steile Pässe und gefährliche Abfahrten. Da werden wir uns nicht noch gegenseitig Probleme machen.«

      »Gilt das auch für die beiden Musher, die Sie noch nicht so gut kennen?«

      Francis zog die Augenbrauen zusammen. »Es sind ein paar Sachen passiert, auch bei mir, aber das ist normal bei so einem Rennen. In der allgemeinen Unruhe verschwinden Dinge, Hunde werden krank, weil sie die Aufregung nicht vertragen, Futtereimer werden vertauscht, und manchmal geht es auch den Menschen schlecht. Im letzten Jahr hat mir ein Fan einige Booties gestohlen. Das sind die Neoprenschuhe der Hunde, und die sind als Trophäe sehr beliebt. Das macht Ärger und verursacht Kosten. Aber mehr auch nicht. Man sollte deshalb nicht den Teufel an die Wand malen.«

      »Doch, genau das sollte man tun!« Carol stieß eine Wolke Atemluft aus. »Aber es muss dich dennoch nicht beunruhigen, Francis. Die Jungen hier sind nämlich Detektive!«

      »Detektive?« Francis lachte auf. »Ich will euch ja nicht zu nahe treten, aber ihr seht mir so aus, als würdet ihr noch zur Schule gehen.«

      »Tun wir auch. Also, wenn nicht gerade Ferien sind«, meinte Peter.

      »Aber leider haben wir noch nie einen Fall lösen können«, sagte Justus mit perfekt gespieltem Bedauern in der Stimme. »Eigentlich sind wir eher ein Knobel-Club.« 

      Carol warf ihm bei dieser Lüge einen fragenden Blick zu. Peter und Bob hingegen wussten genau, warum ihr Chef so reagierte. Justus legte großen Wert darauf, verdeckt zu ermitteln. Je weniger Menschen über die drei ??? Bescheid wussten, desto besser. 

      »Nun, ich werde daran denken, wenn auf dem Trail ungewöhnliche Dinge passieren sollten.« Francis sah sie mit einem breiten Grinsen an. »Ich meine, wenn etwas wirklich Ungewöhnliches passiert.«

       

      »Wenn sie nicht an Sabotage glaubt, bitte.« Carol schüttelte ungläubig den Kopf, während sie zielstrebig ein paar bunte Container ansteuerte, die am Rande des Platzes neben den öffentlichen Toiletten aufgestellt waren. »Meine Jungs sind Opfer von einem ganz unsportlichen Attentat geworden. Von wegen Nussallergie!« Sie stieß eine Tür auf, an der ein windschiefes Schild mit der Aufschrift »Pressebüro« klebte.

      Der Container war muffig und überheizt, aber die vier waren froh, endlich ihre schweren Jacken ablegen zu können.

      Carol Ford schenkte sich an einer provisorischen Küchenzeile in der Ecke einen Kaffee ein. »Wollt ihr auch?«

      Die Jungs nickten. Die Kamerafrau sah sich nach drei sauberen Bechern um. »Meinen Bericht macht so eine Sabotage-Angelegenheit vielleicht interessanter, aber wenn es mein Team trifft, verstehe ich keinen Spaß!« 

      Sie pumpte energisch Kaffee aus einer großen Metallkanne, so als wäre die Kanne schuld an all dem Übel, das sich in den letzten Tagen ereignet hatte. 

      Justus sah Carol nachdenklich zu, wie sie Zuckerwürfel in die Becher warf. »Was sagt denn die Polizei dazu?« 

      »Die örtliche Polizei hat halbherzig ermittelt und sich dann einer anderen Sache zugewendet. Als ob das Rennen nicht wichtig wäre!« Carol schnaubte. »Aber hier in Dawson wird nun einmal nicht alle Tage ein Museum ausgeraubt – und ein Goldschatz von gigantischem Wert gestohlen!«

      »Der Diebstahl im Dawson Heimatmuseum!« Mit einem Mal trat ein Glänzen in Justus’ Augen. »Davon habe ich gelesen! Es stand heute ein Artikel darüber in der Zeitung.« 

      »Etwa der Los Angeles Post?«, fragte Carol verblüfft.

      »Nein, aber in der Dawson Gazette«, erklärte Bob. »Die haben wir vorhin hier am Flughafen gekauft.«

      »Man informiert sich schließlich bei einer Reise stets über  die örtlichen Gegebenheiten«, fügte Justus hinzu. »Die Lokalpresse schreibt jedenfalls, dass anlässlich des Schlittenhunderennens eine Goldrausch-Ausstellung im ›Dawson Museum‹ stattfindet. Dafür haben Sammler aus allen Teilen der USA wertvolle Exponate zur Verfügung gestellt. Und obwohl es verschärfte Sicherheitsmaßnahmen gab, ist es in der Nacht zu gestern jemandem gelungen, ins Museum einzubrechen und die wertvollsten Stücke zu entwenden: Goldbarren, Nuggets, Silberklumpen und einige andere Museumsstücke, darunter auch den Originalrucksack des berühmten Autors und Goldsuchers Jack London.«

      »Dieser Diebstahl geht mir mächtig auf die Nerven!«, schnaubte Carol und stellte dem Ersten Detektiv unsanft eine Tasse mit einer dünnen, braunen Brühe vor die Nase. »Wenn wir wenigstens was zu berichten hätten! Aber diese Typen vom Museum haben uns ja nicht einmal in die Nähe des Tatorts gelassen. Und der Sheriff hier ist nicht gerade ein Star, wenn es um Interviews geht. Nur so viel: In Journalistenkreisen nennt man ihn auch ›die Schlaftablette‹. Aber ich darf ja sowieso nicht darüber berichten. Das Rennen geht vor.«

      »Klingt aber nach einem Fall für die drei ???«, stellte Justus voller Tatendrang fest.

      Carol sah wenig begeistert aus. »Klingt eher nach einem Fall für ›die Schlaftablette‹!« 

      »Aber …«, setzte Peter an.

      »Nichts aber!«, sagte Carol entschieden. »Ihr habt mir versprochen, dass ihr meinen Fall übernehmen wollt, oder? Wie gesagt. Auftrag ist Auftrag!«

      »Ja, das haben wir«, gab Justus sichtlich zerknirscht zu. »Aber wir haben schon öfter zwei Fälle gleichzeitig …«

      »Vergesst nicht, dass ihr auch noch einen anderen Job habt!  Da wäre nämlich ganz nebenbei auch noch der Beitrag über  das gefährlichste Hundeschlittenrennen Alaskas und –« Weiter kam Carol nicht, denn die Tür wurde aufgerissen. Zwei Männer kamen polternd herein: Der größere war stämmig und hielt eine leicht ramponiert wirkende Fernsehkamera in den Händen, der kleinere von beiden trug eine überdimensionale Mütze und hatte eine speckige Ledertasche unter den Arm geklemmt. 

      »Na, Missie, wärmen Sie sich etwas auf?« Der kleine Mann sah wichtigtuerisch zu Carol hoch. »Während Sie hier in aller Ruhe Kaffee für die lieben Kinderchen kochen, passieren da draußen die ganz großen Geschichten!« 

      »Noch eine Sabotage, Greg?«, fragte Carol genervt. Offensichtlich konnte sie den kleinen Mann nicht gerade gut leiden. »Oder gibt es wieder tolle Neuigkeiten rund um diesen Einbruch? Dann können Sie das für sich behalten. Alles, was nicht mit dem Rennen zu tun hat, ist für mich nicht wichtig. Das ist dann was für Ihr Käseblatt.«

      »Die Dawson Gazette ist mehr als nur ein Käseblatt!«, empörte sich der Zwerg. »Und außerdem ist das mit dem Einbruch eine ganz große Sache! Der Sheriff denkt nämlich, dass der Einbrecher noch in Dawson sein könnte! Schließlich gab es gestern früh einen so starken Schneesturm, dass kein Flugzeug starten konnte. Und der Highway war wegen den starken Schneeverwehungen für mehrere Stunden gesperrt.«

      »Dann ist der Dieb sicherlich nach dem Schneesturm los.«, überlegte Peter laut. Er nahm einen Schluck aus seinem Becher und konnte sich gerade beherrschen, die bittere Brühe nicht wieder zurückzuspucken. Der kleine Reporter sah ihn an, als wäre er nicht ganz zurechnungsfähig. »Nein, nein und nochmals nein! Das hat der Sheriff vereiteln können! Alle Wagen und Flugzeuge wurden überprüft. Es wurde sogar extra Verstärkung angefordert. Was das wieder an Steuergeldern gekostet haben muss!«

      »Dann ist der Täter eben über Nebenstraßen entkommen. Und das mit den Steuergeldern stört mich übrigens wenig. Schließlich werden die Steuern für Dawson immer noch von den Kanadiern bezahlt!« Carol machte sich betont gelangweilt an ihrer Kameratasche zu schaffen.

      »Missie, man merkt Ihnen auch ohne Ihre zynischen Kommentare an, dass Sie nicht aus der Gegend kommen. Nebenstraßen! Hier! Im Winter!« Er gab ein verächtliches Schnauben von sich.

      »Der Dieb muss ja nicht unbedingt mit dem Auto entkommen sein«. Mischte sich nun auch Justus ein. »Er könnte Dawson ja auch auf Skiern oder mit einem Schlitten verlassen haben.«

      »Da draußen ist nichts als hüfthoher Schnee!«, sagte der stämmige Mann mit der Kamera. »Nur ein Wahnsinniger würde sich alleine mit Skiern in die Wildnis wagen. Zumal man Gold in einer wahren Notlage weder essen noch verfeuern kann.«

      »Gut, wenn es dem Dieb zu kalt ist, kann er das Gold ja auch bequem in seinem Keller lagern und dann gemütlich im Frühling losziehen. Soll er doch machen, was er für richtig hält. Mich interessieren nur die Musher und ihre Hunde. Sie können sich ja mit Ihrem gestohlenen Gold und diesem abgewetzten Rucksack beschäftigen.«

      »Dieser abgewetzte Rucksack ist ein einzigartiges Sammlerstück. Er gehörte dem großen und weltbekannten Abenteurer Jack London!«

      »Erzählen Sie mir etwas Neues, Greg«, sagte Carol giftig.

      »Dazu bleibt mir leider keine Zeit, Missie. In einer halben Stunde habe ich einen Interviewtermin mit Mr Woodland, dem Besitzer von Kodiak Sports!«

      »Aber da habe ich –«

      »Fällt aus, Missie! Wussten Sie denn nicht, dass Mr Woodland einer der Bestohlenen ist?«, sagte der Reporter verächtlich. »Er ist jetzt natürlich mehr an seinem entwendeten Goldklumpen interessiert als am Rennen. Die Konferenz mit der Köterpresse ist um eine Stunde verschoben worden!« Er tippte sich an die Pudelmütze und eilte, gefolgt von dem Kameramann, aus dem Container.

      »Widerlicher Angeber!« Carol sah aus, als würde sie jeden Augenblick explodieren. »Nur, weil er hier tun und lassen kann, was er will, braucht er sich nicht so aufzuspielen!«

    
    Peter, der Hellseher

      Eine Stunde später drängte sich Bob mit einem Mikrofon in eine Traube von Journalisten. »Halte es ihm gerade von unten hin!«, rief Carol. Die Kamerafrau verteidigte mit ausgestreckten Ellbogen ihren Platz vor einem hochgewachsenen Mann, der einen altmodischen braunen Anzug unter seiner offenen Thermojacke trug. Er hatte einen gewaltigen grauen Schnurrbart, der es ohne Weiteres mit dem von Justus’ Onkel Titus aufnehmen konnte. 

      »Mr Woodland!«, rief eine kleine Reporterin, die ziemlich verfroren aussah. »Sir! Stimmt es, dass bei dem Museumsdiebstahl auch ein Ausstellungsstück aus Ihrer Sammlung entwendet wurde?«

      Der große Mann räusperte sich. Dann sah er zu Bob hinab, der sich abmühte, das Mikrofon im allgemeinen Gewühl gut zu positionieren. »Nun machen Sie doch mal etwas Platz für den armen Jungen!« 

      Ein Mann in einer ausladenden Daunenjacke wich daraufhin etwas zur Seite.

      »Sehen Sie, es geht doch.« Woodland lächelte, doch dann verdüsterte sich seine Miene wieder. »Leider ist es wahr: Es handelt sich bei dem entwendeten Objekt um einen mir sehr ans Herz gewachsenen Goldklumpen, der 1898 in einer kleinen Goldgräberstadt am Klondike gefunden wurde. Ein echter Schatz!« 

      »Was werden Sie unternehmen?«

      »Die anderen Aussteller und ich werden eine hohe Belohnung auf die Schätze aussetzen. Auch überlegen wir, eine Detektei einzuschalten, um hier in Dawson weitere Untersuchungen zu veranlassen.«

      »Und was wird aus dem Hunderennen?«

      »Das Rennen wird durch diesen tragischen Zwischenfall nicht beeinträchtigt werden. Ich selbst bin, wie Sie sicherlich wissen, ein leidenschaftlicher Abenteurer und möchte anderen Abenteurern den Spaß nicht verderben! Ein Schicksalsschlag pro Woche dürfte ja nun für uns alle reichen. Viel wichtiger ist es, dass die Musher ihr großes Abenteuer unter guten Bedingungen fahren können. Das Nordic Wilderness Race  ist immerhin das gefährlichste Rennen von Alaska! Die Teilnehmer mussten sich hier in Dawson in mehreren harten Kurzstrecken-Rennen qualifizieren, bevor sie überhaupt eine Starterlaubnis bekamen. Einige Hunde sind daher bereits erschöpft, wenn es morgen an den richtigen Start geht. Außerdem führt die Rennstrecke durch extrem schwer befahrbares Gebiet. Das dürfte  eine ziemliche Anstrengung für die Musher und die Hunde werden! Aber mit Kodiak Sports haben sie einen erstklassigen Ausstatter …«

      Während Mr Woodland den Journalisten etwas über die unglaublich einsatzfähige Ausrüstung der Musher erzählte und dabei seine Firma in jedem zweiten Satz erwähnte, zogen sich Justus und Peter in einen Imbiss auf der gegenüberliegenden Straßenseite zurück. Bob warf ihnen aus dem Gemenge einen äußerst missmutigen Blick zu.

       

      »Und, was meinst du zu der ganzen Sache hier?«, fragte Peter, als sie sich mit ihren Tabletts einen Fensterplatz suchten. 

      »Ich finde, dass sich diese Museumsgeschichte nach einem Fall für die drei ??? anhört!«

      »Nicht schon wieder, Just!« Peter sah verärgert drein. »Das  hatten wir vorhin doch schon einmal. Wir haben schon einen Fall! Das reicht doch, oder? Und außerdem können wir in  Sachen Einbruch sowieso nicht ermitteln, weil wir morgen in die Wildnis aufbrechen. Oder willst du etwa mitten im Wald Zeugen befragen?«

      »Ich weiß, den Einbruchsfall können wir vergessen«, seufzte Justus und warf einen missmutigen Blick auf seinen Karibu-Burger. »Aber wenigstens bleibt uns noch die Sache mit der Sabotage.«

      »Eben! Und das hätte mich vorhin beinahe das Leben gekostet!« Peter schüttete eine halbe Flasche Ketchup über seine Pommes frites. »Ich finde, das sollte selbst dir für einen Tag genug sein!«

      »Ich gebe zu, dass dieser Sabotage-Fall durchaus interessante Aspekte aufweist. Sollte jemand etwas Böses im Schilde führen, kann das da draußen jedenfalls lebensgefährlich werden!« 

      »Wenn es sich wirklich um Sabotage handelt und nicht um  eine Reihe von unglücklichen Zufällen!«

      »Nun«, Justus griff in seine Jackentasche und holte einen Klarsichtbeutel mit einem Stück Holz hervor. »Sieh dir das mal an.«

      »Holz in Plastik. Wow!«

      »Das habe ich unter dem Anhänger gefunden. Wenn du es genau betrachtest, kannst du sehen, dass ein durchsichtiges Gelee daran klebt.«

      »Igitt. Ich esse gerade!«

      »Ich bin mir absolut sicher, dass es sich um eine Chemikalie handelt. Deshalb war der Rauch vorhin auch so ungewöhnlich schwarz. Es sollte aussehen wie ein aus der Kontrolle geratenes Lagerfeuer. Aber in Wirklichkeit war es ein Anschlag auf Francis’ Ausrüstung. Jemand wollte, dass ihr Anhänger in die Luft geht!«

      »Klingt überzeugend!«

      »Ich weiß«, gab Justus selbstsicher zurück. »Wir sollten beim Rennen also besser die Augen offen halten!«

      »Zunächst sollten wir besser die Augen nach einem Snack für unseren dritten Mann aufhalten, sonst ist Bob uns die nächsten Wochen böse. Du weißt ja, wie nachtragend er manchmal sein kann.« Peter knüllte seine Serviette zusammen und warf sie auf Justus’ Tablett. 

       

      Das schläfrige Dawson war am nächsten Morgen kaum wiederzuerkennen. Auf der Main Street herrschte ein heilloses Durcheinander. Die Hunde warfen sich vor den Schlitten mit aller Kraft in die Geschirre. Musher und Helfer versuchten ohne  Erfolg, ihre Tiere zu beruhigen. Ein aufgeregtes Bellen und Heulen lag in der Luft. Am Straßenrand jubelten Menschenmengen, Reporter schossen Fotos, und Kameraleute waren auf Leitern geklettert, um den Start besser überblicken zu können.

      Carol lief aufgeregt mit der Kamera auf der Schulter zwischen den Schlitten hin und her, während Peter und Bob die letzten Gepäckstücke auf die beiden großen Schneemobile verteilten. 

      Justus hingegen betrachtete – mit einigem Sicherheitsabstand – das Gespann von Francis, das winselnd auf und ab sprang. 

      »Ruhig, Fjell!«, rief Francis, die bereits hinten auf ihrem Schlitten stand. »Brav, Candy, Thunder!«

      Hinter ihr überprüfte eine andere Frau die Geschirre ihrer Hunde. Sie war ein ganzes Stück größer als Francis und trug schon ihre Schneebrille. »Platz!«, zischte sie einen ihrer Hunde an. 

      »Ich folgere, dass diese Dame dort Candace Duskin ist«, meinte Justus, als er zu Bob und Peter trat.

      »Was für eine detektivische Meisterleistung, Erster!« Peter zog einen Gurt fest. »Bei zwei Frauen im Rennen war es sicherlich unglaublich schwer, zu dieser Schlussfolgerung zu kommen. Aber ich zeige dir jetzt mal, was ich kann! Hmmm.« Er fasste sich an die Stirn und tat, als würde er sich konzentrieren. »Also, dahinten ist Gordon Hoke … und das … hmmmm … das da drüben ist Jared Fox!«

      »Woher weißt du das?« Justus besah sich den schmalen und leicht kränklich aussehenden Mann, der sichtlich nervös und in einer viel zu großen Jacke mit einer aufgedruckten Fünf hinter seinem Schlitten stand. Es ärgerte ihn, dass Peter ihm einen Schritt voraus war.

      »Ich kann hellsehen!«, sagte Peter mit einem zufriedenen Grinsen. »Es handelt sich dabei um eine seltene genetische Veranlagung, die nur bei extremer Kälte funktioniert. So wie hier!«

      »Fox hat die Nummer fünf.« Bob reichte Justus eine zerknitterte Liste. »Die hat mir Carol eben gegeben. Eine Übersicht mit allen Startern.«

      »Spielverderber!«, knurrte Peter.

      Justus nahm das Papier an sich und warf einen Blick darauf. 

       

      
    
    	Startnr.
    

    
    	1
    	Hoke, Gordon
    	5
    	Fox, Jared
    

    
    	2
    	Adams, John Declan
    	6
    	Duskin, Candace Jane
    

    
    	3
    	Bowdy, Lance
    	7
    	Norsworthy, Baxter
    

    
    	4
    	Moylan, Curtis
    	8
    	Studstill, Francis
    

      

       

      »Die sollten wir besser gut aufheben. Es ist immer gut, eine Liste aller verdächtigen Personen zu haben«. sagte er schließlich. »Wer Jared Fox ist, wissen wir jetzt. Ich frage mich, wer dieser Norsworty ist.«

      »Der Typ, der sich angeblich als Nationalheld feiern lässt?« 

      »Exakt, Mister Hellseher.« Bob streckte sich, um über das Gewühl aus Menschen, Hunden und Schlitten zu blicken. »Da drüben. Nummer sieben. Der Typ mit dem schwarzen Anzug und dem schwarzen Schlitten.« 

      »Sieht irgendwie finster aus!«, meinte Justus. »Aber das hat vorerst nichts zu sagen.«

      Plötzlich rissen sich die Hunde von Candace Duskin los. Ihr Schlitten machte einen Satz. Gerade noch rechtzeitig trat die Frau auf die Bremse, und zwei Helfer eilten herbei, um die Hunde zurückzuhalten.

      »Geh zurück auf dein Barbieschloss, Herzchen!«, brüllte der Mann in Schwarz. »Das hier ist was für echte Männer!«

      »Das werden wir ja sehen, Baxter!«, brüllte Candace Duskin mit rauer Stimme zurück.

      Baxter Norsworthy schnaubte nur verächtlich und machte sich dann betont hingebungsvoll an einer blauen Plastikkiste zu schaffen, die zuoberst auf seinen Schlitten geschnallt war.

      »Nummer fünf, Jared Fox aus Fairbanks!«, tönte es aus den Lautsprechern. Die Helfer ließen die Leinen los, und die Hunde von Jared Fox preschten nach vorne. Mit annähernd dreißig Meilen pro Stunde galoppierte das Gespann die verschneite Straße entlang und unter dem Jubel der Zuschauer hinaus auf den Trail.

      »Was für ein Start!«, schepperte es. »Und jetzt Nummer sechs, Candace Jane Duskin aus Nome!« Die hochgewachsene Frau warf noch einen wütenden Blick auf Baxter Norsworthy, bevor auch sie unter dem Jubel der Menge mit voller Geschwindigkeit davonsauste.

      »Die Stimmung ist ziemlich aufgeheizt, ganz im Gegensatz zu den Temperaturen«, sagte Justus. »Das kann definitiv noch heiter werden.«

    
    Im wilden Wald

      Nach ungefähr zwei Stunden taten ihnen alle Glieder weh. Die Fahrt auf den Schlitten war alles andere als bequem. Außerdem hielten selbst die zusätzlichen Thermojacken, die Carol den Jungs geliehen hatte, die beißende Kälte nicht komplett ab.

      Mittlerweile hatten sie die Häuser von Dawson weit hinter sich gelassen und folgten den Wegmarkierungen. Um sie herum war nichts als tief verschneiter Wald. Nur gelegentlich konnten sie von Erhebungen einen Blick auf schroffe Bergketten und vereiste Flüsse werfen. Hier und da sah man einen Schneehasen eilig im Dickicht verschwinden, und einmal glaubte Bob, zwischen den Bäumen einen Elch zu sehen.

      Ein eisiger Wind pfiff um ihre Köpfe und fegte ihnen Schnee ins Gesicht. Bobs Lippen waren aufgesprungen und brannten, sein Kragen war von der Atemluft mit Raureif bedeckt, doch noch genoss er die schnelle Fahrt durch die wilde Landschaft, zumal er hinter Justus saß, der ihm wenigstens etwas Windschatten bot.

      Carol machte ein paar Aufnahmen und schien von der Kälte nicht viel zu merken. »Wie atemberaubend schön!«, stieß sie wieder und wieder hervor.

      Nachdem sie einige kurze Pausen eingelegt hatten, um Landschaftsaufnahmen zu machen, überholten sie schließlich den Schlitten von Nummer zwei, John Declan Adams. Eine halbe Stunde später fuhren sie an Jared Fox vorbei. Seine Hunde mühten sich ab, einen Hang hinauf zu kommen, und warfen sich mit aller Kraft in die Zugleinen.

      »Los! Go, go, Runner, go, Kid!«, feuerte Fox seine Hunde an. Der große, dünne Musher sprang ab und lief neben dem Schlitten her. »Kommt schon, lasst mich nicht im Stich!« 

      »Er wirkt leicht verzweifelt«, bemerkte Justus, als sie anhielten, damit Carol den keuchenden Mann und seinen Schlitten filmen konnte. 

      »Der war doch vorhin schon so. Sah aus, als würde er gleich losheulen«, meinte Peter. »Wahrscheinlich hat er Angst vor den Killergnomen!«

      »Killergnome!«, lachte Carol. »Na die sollen mir mal vor die Kamera kommen.«

      »Lieber nicht.« Der Zweite Detektiv verschränkte die Arme. »Gnome und andere merkwürdige Wesen können sich ruhig zurückhalten, wenn ich unterwegs bin.«

       

      Gerade als sie wieder starten wollten, preschte ein Schneemobil mit einer dick vermummten Gestalt auf sie zu. 

      Nur ein paar Meter vor ihnen kam das Gefährt mit einem eleganten Schwung zum Stehen. Die Gestalt – ein blauäugiger Mann in den mittleren Dreißigern – grüßte die kleine Gruppe.

      »Na, Sie hatten es aber eilig«, schmunzelte Carol. 

      »Ich habe heute früh den Start verpasst!« 

      »Verschlafen?«

      »Unglücklicherweise ja. Mein Wecker hat gestreikt.« Er zwinkerte Carol zu. »Auch für die Presse hier?«

      »Sieht das aus wie ein Hundeschlitten?« Carol hob ihre Kamera an.

      »Auf den ersten Blick täuschend ähnlich, aber beim genauen Hinsehen … nein!« Der Mann grinste. »Gestatten, Duane Carpenter, freier Fotograf aus Anchorage. Ich soll eine Fotoreportage über das Rennen machen.«

      »Also keine direkte Konkurrenz. Wenn Sie wollen, können wir uns zusammenschließen«, bot Carol an. Offensichtlich gefiel ihr der Fotograf, was die Jungen dazu brachte, belustigte Blicke auszutauschen. 

      Gegen Abend traf die kleine Gruppe auf Baxter Norsworthy, der bereits am Rande des Trails sein erstes Lager aufgeschlagen hatte und einen Hund an der Pfote verband. Hinter einem  kleinen Hügel fanden sie dann auch gleich das zweite Lager. Francis hatte in einer kleinen Senke ihr Zelt aufgestellt und ein Lagerfeuer angezündet. Ihre Hunde hatten sich auf mehreren Strohlagern eingerollt und fraßen einen dampfenden Matsch, der nicht sehr appetitlich aussah und noch weniger appetitlich roch. Bob rümpfte die Nase. Der Hunger, den er eben noch verspürt hatte, war wie weggeblasen. Aber den Hunden schien es außerordentlich gut zu schmecken. Francis kümmerte sich derweil hingebungsvoll um die vielen Pfoten.

      »Ich komme hier nie lange zur Ruhe!«, seufzte sie, während sie einem Husky Puder zwischen die Pfotenballen rieb. »Die Hunde brauchen warmes Fleisch und Fisch, ich muss sie zudecken, sie massieren und sichergehen, dass sich keiner von ihnen verletzt hat. Aber das ist normal bei solchen Rennen. Zuerst die Hunde, dann der Mensch.«

      »Läuft alles nach Plan?«, fragte Justus.

      »Bislang habe ich keine Probleme gehabt«, meinte Francis. »Die Hunde laufen prima, der Schlitten ist heil, und die Wetterbedingungen sind noch gut.«

      »Und es ist nichts geschehen, das auf Sabotage hinweisen könnte?«

      Francis schüttelte den Kopf. »Jetzt seid bloß nicht enttäuscht! Nur weil es hier keinen Fall für eure Detektei gibt!«

      Bei diesen Worten sah sich Justus nervös um. Erleichtert stellte er fest, dass weder der Fotograf noch andere Musher in Hörweite waren.

      »Du bist wohl immer im Dienst, was?«, meinte Francis.

      »Nun, fast immer! Ein guter Detektiv muss immer Augen  und Ohren offen halten, auch dann, wenn alles unverdächtig scheint. Man weiß nie, ob es sich vielleicht nur um die bekannte Ruhe vor dem Sturm handelt«, sagte Justus leise. »Und wenn ich merke, dass etwas nicht stimmt, bin ich eben vorsichtig. Momentan ist hier praktisch jeder verdächtig!«

      »Arme Snö«, Francis legte einem der Hunde eine blaue Fleecedecke über. »Jetzt gehörst du auch zu den Tatverdächtigen! Gib zu: Du bist ein ganz böser Sabotage-Hund!«

      Snö schleckte ihrem Frauchen über den Handschuh.

      »Du hast recht. So verhält sich nur ein Hauptverdächtiger!«

      »Nun ja, so wie sie guckt, hat sie es faustdick hinter den Ohren!« Justus grinste, hielt dennoch einen sicheren Abstand zu Snö. »Aber Spaß beiseite. Wir haben es durchaus schon mit Verbrechen zu tun bekommen, in denen Hunde eine Rolle gespielt haben! Wir dürfen sie in den Ermittlungen also nicht komplett außer Acht lassen.«

      »Ihr könnt ja meinetwegen gerne ermitteln, aber ich werde mir jetzt ein bis zwei Stunden Schlaf gönnen, und dann geht es nämlich auch schon weiter!«

      Francis packte ihre Sachen zusammen und zog sich unter die Plane ihres Camps zurück. 

       

      Da Carol beschlossen hatte, ebenfalls eine Ruhepause einzulegen, machten sich die drei ??? daran, das Lager aufzubauen. 

      »Hast du Steine eingepackt?«, amüsierte sich Peter, als er Justus Rucksack vom Motorschlitten hob. »Oder sind darin die gesamten Schokoladenvorräte der USA?«

      Justus trat zu seinem Kollegen. Leise sagte er: »Ich habe Vorkehrungen getroffen. Die vergangenen Fälle haben bewiesen, dass man nie ohne die Grundausrüstung verreisen sollte.«

      »Grundausrüstung?«, fragte Peter zweifelnd. »Also die besteht bei mir aus Zahnpasta, Müsliriegeln und Unterhosen. Das wiegt keine fünf Kilos!«

      »Pst. Nicht so laut! Es muss ja nicht jeder wissen.«

      »Dass ich Wäsche zum Wechseln dabeihabe? Oder dass ich mir täglich die Zähne putze?«

      »Oh Mann!«, zischte Justus. »Ich habe unseren Detektivkoffer dabei – die Reiseversion!«

      »Aha. Und warum kannst du nicht zufällig eine Heizung dabeihaben – also die Reiseversion? Oder eine zusammenklappbare Badewanne? Oder am besten die Koffersauna zum Mitnehmen?«, fragte Peter. »Ich könnte etwas Wärme jetzt durchaus vertragen.«

      »Mir wäre es lieber, du hättest eine Schrotflinte eingepackt!«, meinte Bob. Er sah beunruhigt in die Finsternis zwischen den Bäumen. Hatte sich dort eben etwas bewegt? Irgendwo knackte ein Ast. Die Hunde von Francis winselten. Ein kalter Schauer lief dem dritten Detektiv über den Rücken. »Nicht, dass wir Bärenbesuch bekommen!«

      »Ach was!« Duane Carpenter war zu ihnen getreten, ohne dass sie es bemerkt hatten. »Die sind zu dieser Jahreszeit doch nicht im Wald unterwegs. Bären halten schließlich Winterschlaf.«

      »Winterruhe, nicht Winterschlaf.«, korrigierte Justus. 

      Bob drehte sich noch einmal um. Der tief verschneite Wald lag unwirklich und still vor ihm. Die Hunde hatten sich wieder beruhigt. Obwohl ihm immer noch etwas unheimlich zumute war, brachte er ein schmales Grinsen zustande. Er würde sich nicht wie Jared Fox von eingebildeten Ungeheuern täuschen lassen! 

      Entschlossen stapfte er zu Justus, der sich gerade an dem kleinen Feuerofen zu schaffen machte, den sie zum Kochen und Schneeschmelzen verwenden wollten.

      »Feuermachen ist eine Kunst.«, erklärte der Erste Detektiv fachmännisch. »Aber wenn man die Windrichtung berücksichtigt, das Holz zylinderförmig anordnet und genug Späne in die Brennraummulde legt, kommt man schnell zu einem guten Ergebnis.«

      Doch das gute Ergebnis ließ auf sich warten. Das Holz wollte einfach kein Feuer fangen. Nach einer Minute waren Justus’ Hände blau gefroren, was die Arbeit nicht gerade leichter machte. Schließlich glitt dem Ersten Detektiv das Feuerzeug aus den unbeweglichen Fingern. Er stieß einen Fluch aus.

      »Na, na«, kam Carols Stimme aus dem Zelt. »Das Wort will ich nicht noch einmal hören!«

      »Welches? Das Substantiv oder das Adjektiv?«, frage Bob grinsend.

      »Beide!« 

      »Hier, nimm den Feuerstarter!« Peter reichte seinem Freund eine grüne Plastikflasche. »Sonst warten wir noch in einem Jahr auf unseren Tee, oder Carol entlässt dich am Ende noch wegen schlechten Benehmens.«

      »Na, gib schon her, die Superchemikalie!« Er goss etwas Flüssigkeit aufs Holz. »Na los, Feuerwasser! Zeig, was du kannst!« 

      Carol kam aus dem Zelt gekrochen. »Feuerwasser gibt es hier nicht! Ihr müsst mit Pfefferminztee auskommen.«

      »Na, klappt es, Just?« Peter grinste.

      Der Erste Detektiv zog rasch die Hand zurück. Eine Flamme stieg aus dem runden Metallzylinder.

      »Super! Dann schmelzen wir jetzt einfach mal etwas Schnee für den Tee.«

      »Das kann nicht gesund sein.«, brummte Justus. »Das kann einfach nicht gesund sein!«

      Nach einem Imbiss aus getrocknetem Karibufleisch, Energieriegeln und Dosensuppe krochen Carol und die Jungen in ihre Schlafsäcke. Duane Carpenter hingegen wollte noch einmal losziehen, um einige Aufnahmen zu machen. »Ich will versuchen, ein paar Tiere vor die Kamera zu bekommen.« 

      »Dann passen Sie aber auf, dass Sie nicht als Tier-Snack enden!«, warnte Carol den Fotografen. Doch der lachte nur und stapfte schließlich dick vermummt in die Dunkelheit zwischen den schneebeladenen Fichten. 

      Bob klapperte mit den Zähnen. »Ob wir jemals wieder warm werden?«

      »Nach dieser Woche wird uns jede Jugendherberge wie ein Luxushotel vorkommen, das sage ich euch!«, meinte Peter.

      »Keine Sorge, einige Checkpoints sind gut ausgestattet. Da gibt es dann nicht nur tierärztliche Untersuchungen, sondern auch Unterkünfte, in denen man etwas essen, sich aufwärmen und waschen kann«, erzählte Carol.

      »Dann warne ich euch jetzt schon mal. Aus der Dusche bekommt ihr mich so schnell nicht mehr heraus«, verkündete Peter.

      »Wer weiß, vielleicht gibt es in den Siedlungen ja nur kaltes Wasser, Peter!«, witzelte Bob. Doch insgeheim hoffte auch der dritte Detektiv, dass er sich so bald wie möglich aufwärmen konnte. Die Kälte der Nacht kroch nämlich bereits in seinen Schlafsack. 

      »Wie weit ist es bis zu den Duschen?«, fragte Bob.

      »Der nächste Checkpoint liegt etwa 30 bis 35 Kilometer von hier entfernt. Mit etwas Glück kommen wir da morgen Nachmittag an.« 

      »Ich zähle die Stunden.« Justus kuschelte sich tiefer in seinen Schlafsack. Der Wind fegte Schnee über die Zeltplane. In der Ferne heulte ein Hund, oder war es ein Wolf? Francis’ Hunde antworteten dem fremden Tier. 

      »Na dann, Gute Nacht!«, murmelte Peter. Und während er sich noch Gedanken darüber machte, dass er sicherlich niemals Schlaf finden würde, glitt er auch schon sanft in das Reich der Träume. 

    
    Boten des Unheils

      Peter hatte das Gefühl, nur kurz die Augen zugemacht zu haben, als er auch schon wieder von Justus wachgerüttelt wurde. »Komm, wir müssen weiter! Francis ist längst wieder aufgebrochen!« Der Erste Detektiv knotete seine Schnürbänder zu, dann schlug er die Zeltplane beiseite. Draußen war es stockfinster.

      Bob warf einen Blick auf die Leuchtziffern seiner Uhr und gähnte. »Drei Stunden Schlaf! Das ist definitiv viel zu wenig.«

      »Ihr werdet euch noch umschauen!«, meinte Carol. »Einige Musher bekommen während der Rennen gerade mal sechs oder sieben Stunden Schlaf in einer ganzen Woche. Außerdem schlafen sie nie lange am Stück, sondern immer in Etappen. Und das werden wir genauso machen. Schließlich müssen wir uns dem Rhythmus der Schlittenfahrer anpassen.«

      »Mitten in der Nacht ziehe ich meinen Schlafsack aber einem kalten Schlittensitz vor«, murmelte Bob. Mit steifen Beinen trat er ins Freie.

      »Dafür entschädigt dich der Blick!« Duane Carpenter war ebenfalls unter seiner Zeltplane hervorgekrochen und zeigte nach oben.

      Die Jungs sahen hinauf zum Nachthimmel, über den sich grüne und purpurne Streifen schlängelten, wie leuchtende Nebel.

      »Nordlicht!« Peter sah ungläubig das Farbenspiel an, das sich nun von der schwarzen Bergkette aus über den ganzen Himmel erstreckte. »Irgendwie gespenstisch«

      »Aurora Borealis.«, erklärte Justus, »Sie entsteht, wenn elektrisch geladene Teilchen entlang des Magnetfeldes auf die oberen Schichten der Erdatmosphäre treffen. Dort stoßen sie auf Gasteilchen, die sie beim Zusammenstoß zum Leuchten anregen. Polarlichter kommen übrigens an beiden Polen der Erdkugel vor: als Aurora Borealis und Aurora Australis. Einige Kulturen verstanden dieses Phänomen früher als Botschaft der Götter zum Beispiel als Vorboten von nahendem Unheil! Was natürlich wissenschaftlich gesehen vollkommener Unsinn ist.«

      »Ob das nun Teilchen oder Botschaften sind, es ist wunderschön«, meinte Bob.

      Peter sah skeptisch zum Himmel. »Ich hoffe doch sehr, dass es in diesem Fall keine Katastrophen ankündigt. Dieses Grün dahinten sieht mir ja recht friedlich aus, aber das Rot gefällt mir gar nicht!«

      »Also mir gefällt es alles ganz ausgezeichnet!« Mr Carpenter hatte seine Kamera vors Gesicht gehoben und machte ein Foto nach dem anderen. 

      »Na, ob das was wird?«, fragte Carol ihn. »Ohne Stativ verwackeln Ihnen doch die Bilder!«

      »Mitnichten, Carol! Wissen Sie, ich habe nicht umsonst eine echte Profi-Ausrüstung. Da muss ich eigentlich nur noch abdrücken. Das ist anders als bei Ihrer Filmkamera.«

      »Wenn Sie meinen.« Carol nahm ihre Kamera vom Stativ. »Ich habe vorerst genug gefilmt. Wir sollten zusehen, dass wir in die Gänge kommen!«

      Wieder vernahmen sie ein Heulen. Diesmal bedeutend näher.

      »Fallen Wölfe Menschen an?«, fragte Bob unsicher.

      »Normalerweise nicht so ohne Weiteres«, erklärte Justus. »Aber meine Hand würde ich dafür trotzdem nicht ins Feuer legen.«

      »Und wenn das ein ganzes Rudel ist, dann gute Nacht!« Peter versuchte angestrengt, seinen Schlafsack zusammenzurollen, doch der schien eine Art Eigenleben zu entwickeln und ließ sich auch mit Kraft nicht in die Hülle drücken. »Wölfe und zu enge Schlafsackbeutel sind wirklich die zwei Dinge, ohne die ich wunderbar auskommen würde.«

      »Da kommt ein Schlitten!«, rief Carol, die vom Schneemobil aus den Trail hinab sah.

      Ein paar Sekunden später steuerte Baxter Norsworthy seine Hunde grußlos an ihnen vorbei. Bob sprang in letzter Sekunde aus dem Weg. 

      »Ein unangenehmer Kerl«, sagte Carol, als Norsworthy wieder in der Dunkelheit zwischen den Bäumen verschwunden war. »Ich habe ihn in Dawson kurz interviewt, und er hat mir die ganze Zeit über erzählt, wie klasse er doch ist und wie unglaublich toll seine Hunde sind. Wenn der gewinnt, bin ich enttäuscht!«

      »Er ist ein guter Musher!«, stellte Duane Carpenter fest. »Und seine Hunde sind definitiv sehr ausdauernd und schnell! Ich denke, dass ich morgen mal ein paar Fotos von seinem Team machen werde.«

      »Unterstehen Sie sich, Duane! Dieser Norsworthy giert doch geradezu nach der Aufmerksamkeit der Medien!«

      »Ähm«, machte Peter. »Kann mir vielleicht mal jemand bei der Zähmung meines Schlafsacks helfen?«

       

      »Wir haben einen Verdächtigen!«, raunte Peter seinen Kollegen zu, als sie gegen Mittag eine kurze Pause auf einer Hügelkuppe machten. Die Sonne ließ den Schnee funkeln und glitzern. Justus streckte sich behaglich. »Wärme! Wer hätte gedacht, dass ich minus 30 Grad mal als warm empfinden könnte! Aber nach der letzten Nacht –«

      »Hast du mich nicht verstanden? Wir haben einen Verdächtigen! So wie dieser Norsworthy sich heute früh verhalten hat, ist der zu allem fähig. Er grüßt nicht, ist unfreundlich und zudem absolut rücksichtslos. So einer wie der will um jeden Preis gewinnen.«

      »Die anderen wollen aber auch um jeden Preis gewinnen«, entgegnete Justus. Er schloss die Augen und richtete das Gesicht wieder in die Sonne. »Wir haben nicht einen Verdächtigen, sondern acht! Wenn wir davon ausgehen, dass Francis theoretisch auch als Saboteurin infrage kommt. Dieser Norsworthy ist … Hey!«

      Eine Ladung Schnee hatte den Ersten Detektiv am Kopf getroffen.

      »Tut mir leid, aber ich konnte nicht anders.« Peter begann erneut einen Ball zu formen, was bei dem Pulverschnee nicht gerade leicht war. »Zuerst machst du uns alle wahnsinnig, dass es hier nicht mit rechten Dingen zugeht, und jetzt ist plötzlich  alles ganz wunderbar, und Baxter Norsworthy ist der netteste Mensch der Welt. Vielleicht sollten wir ihn heute Abend ja mal zu einem gemütlichen Treffen am Lagerfeuer einladen.«

      »Du verdrehst die Tatsachen! Zum einen habe ich nicht behauptet, dass ab jetzt keine Gefahr mehr auf uns zukommt, und zum anderen werden wir heute Abend kein Lagerfeuer  machen müssen, weil wir dann nämlich in Beaver Fallsübernachten. Und dort müssen alle Musher eine Pflichtpause von mindestens sieben Stunden einlegen, damit sich die Hunde erholen können. Und deshalb gibt es dort auch kostenlose Unterkünfte – warme Unterkünfte!«

      »Und Duschen!«, fügte Bob hinzu.

      »Gut, dann werden wir uns da einfach mal genau umsehen. Nach dem Duschen, natürlich.«

      »Es schadet nicht, wenn wir ein wachsames Auge auf die Musher«, sagte Bob. »Und zwar –«

      Der Rest des Satzes ging in Gebell unter. Die Hunde von Candace Duskin kämpften sich tapfer den Hügel hinauf, auf dem die Jungen ihren Rastplatz bezogen hatten.

      »Hallo!«, rief sie ihnen zu. Die Jungen grüßten zurück, und Candace ließ die Huskys abbremsen. Einige von ihnen ließen sich sofort zu Boden fallen. Andere wiederum fraßen schmatzend ein paar Brocken Schnee, um sich abzukühlen.

      »Heute hätte ich auch gerne einen Motorschlitten dabei!« 

      Wieder fiel Justus die raue Stimme der Frau auf, die so gar nicht zu ihrem Äußeren passte. Im Gegensatz zu Francis war sie schlank und hochgewachsen. Lange, blonde Locken drängten sich aus ihrer fellbesetzten und mit Eiskristallen überzogenen Kapuze und verliehen ihr das Aussehen eines Engels. »Meine Hunde sind nicht gerade gut in Form. Hoffentlich nimmt der Tierarzt in Beaver Falls nicht einen von ihnen aus dem Rennen.«

      »Kommt das denn öfter vor?«, fragte Bob.

      »Die tierärztlichen Kontrollen sind sehr streng. Wenn ein Hund sie nicht erfüllt, wird er wieder zurückgeschickt. Und  wir dürfen die Hunde während des Rennens nicht ersetzen.«

      »Dann drücken wir Ihnen die Daumen, dass Sie mit allen Hunden durchs Ziel kommen!« 

      »Danke. Ich hoffe, es hilft. Aber wenn ihr Francis Duskin auch die Daumen drückt, ist das Glück schon einmal geteilt.«

      »Haben Sie sie getroffen? Sie müssen sie auf dem Trail doch überholt haben.«

      »Ja. Francis und Jared gemeinsamg. Wir haben eine kurze Pause gemacht und unsere Hunde versorgt. Aber dann bin ich vor den anderen wieder aufgebrochen. Man will ja schließlich gewinnen!« Sie stieß einen schrillen Pfiff aus, und die Hunde sprangen auf. Man sieht sich!«

      Die Jungen winkten ihr hinterher. 

      »Und noch eine Verdächtige«, meinte Justus.

      »Candace Duskin?« Peter stemmte die Hände in die Hüften. »Sie ist nett und hübsch!«

      »Bislang konnte wissenschaftlich nicht nachgewiesen werden, dass sich kriminelle Energie nur auf Personen mit abschreckendem Äußeren beschränkt.«

      »Rede du nur geschwollen. Ich sage dir, dieser Baxter Norsworthy ist mir nicht ganz geheuer. Und ich werde in Beaver Falls rausfinden, was er vorhat.«

       

      Beaver Falls war ein Hundertzwanzig-Seelen-Dorf mitten in der Einöde. Die Bewohner, vom Greis bis zum Kleinkind, hatten sich alle versammelt, um die Musher zu begrüßen. Einige Frauen hatten Tapeziertische aufgebaut und servierten kostenlos selbst gebackene Kuchen und Waffeln. Alles in riesigen Portionen.

      »Für uns ist das hier ein großes Ereignis!«, erzählte ein Mann bereitwillig vor laufender Kamera. »Natürlich haben wir auch unsere eigenen Großveranstaltungen, wie das traditionelle Biberfest im Juli und unsere Bowlingmeisterschaft im Oktober. Wir haben hier sogar eine eigene Bowlingbahn. Ich zeige sie Ihnen gerne, damit die Leute da draußen auch wissen, wie schön es hier in Beaver Falls ist.«

      »Vielleicht später!«, redete sich Carol raus. Dann drehte sie sich zu den Jungs um. »Es wäre toll, wenn ihr unsere Sachen in die Unterkunft bringen könntet. Danach habt ihr erst einmal frei!«

      Justus und Peter steuerten die Motorschlitten langsam zu zwei großen Blockhütten, vor denen ein farbenfroher Plastikbiber mit einem Schild »Camp – Unterkünfte 1 und 2« auswies.

      »Und ich dachte immer, Rocky Beach wäre klein«, lachte Peter. 

      Enttäuscht stellten die drei fest, dass es in dem verbeulten Waschcontainer neben den Hütten zwar lauwarmes Wasser, jedoch keine Duschen gab.

      »Das Ding ist bestimmt noch aus der Steinzeit«, mutmaßte Peter, als er wieder ins Freie trat. »Aber so ist es eben, wenn man freiwillig in die Wildnis zieht!« 

    
    Blut!

      In der ersten Hütte fanden die Jungen Baxter Norsworthy mit zwei weiteren Mushern vor. Einer von ihnen war der Mann, der den drei ??? bei dem Brand im Startlager begegnet war. Ein Blick auf die nummerierten Jacken verriet Justus, dass es sich bei ihm um Curtis Moylan handelte. Der andere Mann mit der Startnummer eins war offensichtlich Gordon Hoke, der Musher-Veteran. Die Männer hatten ihre nassen Socken vor den Ofen gehängt. Überall am Boden waren Pfützen aus geschmolzenem Schnee. 

      »Schade, wir werden dich auf dem Trail vermissen, ehrlich!«, sagte der alte Hoke gerade zu Curtis Moylan. Er klopfte dem etwas untersetzen, rotgesichtigen Mann auf die Schulter. »Was wirst du jetzt tun?«

      Moylan seufzte. »Ich werde noch einen Tag hierbleiben und mich dann mit dem Buschflugzeug abholen lassen.«

      »Wenn du meinst, dass es das Richtige ist.«

      »Ist es! Mein Arzt in Whitehorse fand es von Anfang an nicht gut, dass ich in meinem Zustand das Rennen antrete. Aber ich wollte nicht auf ihn hören. Nun muss ich mich aber fügen.«

      »Noch ein Konkurrent weniger!« Norsworthy rollte seine Isomatte aus. »Nicht, dass ich es nötig hätte, aber Beaver Falls scheint mir Glück zu bringen!«

      »Baxter!« Eine Zornesfalte war auf Gordon Hokes Gesicht getreten. 

      »Lass nur, Gordon«, sagte der untersetzte Moylan, »für Baxters Ego ist kaum Platz in dieser Hütte!«

      »Nicht nur für sein Ego, auch für seinen Geruch!« Gordon Hok rümpfte die Nase. »Ich bin ja wirklich nicht zimperlich, aber Baxter: Du riechst wie Wildschwein.«

      »Ach, ihr Armen! Müsst ihr wegen mir leiden?«, fragte Baxter Norsworthy voller Ironie, griff jedoch gleichzeitig in seinen Rucksack und beförderte eine Dose hervor. »›Arktischer Herbst!‹« Er sprühte sich großzügig damit ein, bis Bob hustete. 

      »Das ist Deo für echte Männer!«, erklärte der Musher selbstzufrieden. »Da braucht man kein Bad und keine Dusche mehr!« 

      Peter wedelte sich vor der Nase herum. »Für das Zeug braucht man einen Waffenschein!«, flüsterte er Justus zu. »Damit kann man garantiert Bären erlegen!« Der Erste Detektiv grinste.

      Norsworthy legte derweil das Deo zurück in den Rucksack, stellte dann seinen blauen Plastikkasten ans Kopfende und streckte sich aus. »Gute Nacht! Jeder, der stört, bekommt es mit mir zu tun!«

      »Das ist Baxter, wie er leibt und lebt«, sagte Curtis Moylan. Er drehte sich zu den Jungs. »Aber so geht es nun einmal auf dem Trail zu. Wir sind allesamt raue Gesellen!« Er schmunzelte. »Und manche von uns übertreiben es gelegentlich.«

      »Was meinte Mr Norsworthy denn eben mit ›noch ein Konkurrent weniger‹? Ist denn heute noch etwas passiert?«, fragte Bob.

      »Lance Bowdy wurde vorhin disqualifiziert. Der hat seinen Hunden aber auch keine Pause gegönnt. Die Tiere waren mit den Kräften am Ende . Konnten sich kaum auf den Pfoten halten. So etwas darf nicht geschehen!« Moylan stemmte die Pranken in die Hüften. »Aber Baxter freut sich natürlich darüber, dass wir jetzt nur noch zu sechst sind.«

      Peter warf einen skeptischen Blick auf Norsworthy, der ihnen nun den Rücken zugedreht hatte. Bob hingegen trat ans Fenster. Draußen vor der Hütte lag das spärlich beleuchtete Dorf im Halbdunkel. »Da ist Candace!«, bemerkte er nach einiger Zeit.

      Die junge Frau schlug die Halteanker ihres Schlittens in den Boden. Ein hochgewachsener Mann mit einem Koffer gesellte sich zu ihr. Der Tierarzt, wie Bob vermutete. In der Tat machte sich der Mann sogleich daran, die Hunde zu untersuchen.

       

      Nach einer ganzen Weile – die drei ??? hatten inzwischen zu Abend gegessen und sich notdürftig im Container gewaschen – kam auch Jared Fox in Beaver Falls an. Genau wie bei Candace wurden auch seine Hunde sofort von dem Tierarzt unter die Lupe genommen. 

      Kurz vor neun Uhr parkte schließlich Francis als vorletzte Musherin ihren Schlitten an der Rückseite der Hütte. Die drei ??? traten hinaus in die eisige Kälte, um sie zu begrüßen. Die junge Frau sah abgekämpft aus. Ihre Lippen waren blau, und Eiskristalle hingen in ihrem rötlichen Haar.

      »Das war eine Tour! Ich musste meine Snö im Schlitten transportieren, weil sie plötzlich nicht mehr laufen wollte.«

      »Dann wollen wir uns den Hund doch mal ansehen!« Der Tierarzt half Francis, Snö vom Schlitten zu laden.

      »Die sieht aber sehr abgekämpft aus!«, meinte der Mann.

      »Zwei weitere laufen auch nicht gerade gut. Es wäre gut, wenn Sie die gleich als Nächstes anschauen würden!«

      »Haben sie gefressen?« 

      »Nicht alle. Ein paar haben seit gestern verminderten Appetit. Sie haben bei der letzen Rast kaum etwas gefressen.«

      »Nun, das Rennen bedeutet Stress für die Tiere – so gerne sie auch laufen.«

      Die Untersuchung endete damit, dass der Tierarzt zwei Hunden Tropfen verabreichte und Snö aus dem Rennen nahm.

      Francis fiel der Hündin um den Hals. »Jetzt darfst du heimreisen, meine Kleine!« Snö winselte leise und schob ihre Schnauze unter Francis’ Arm. »Keine Sorge, meine Kleine. Bald geht es dir besser!«

      »Was hat der denn?« Zwei Einheimische hatten sich zu den Mushern gesellt. Sie trugen leuchtend orange Jacken und hielten jeweils eine offene Dose Bier in der Hand.

      Bob vermutete, dass es sich – dem Aussehen nach – um Brüder handelte.

      Francis beachtete die Männer jedoch nicht weiter. Ohne aufzublicken streichelte sie Snö und redete leise auf sie ein.

      »Für ein paar Dollar lege ich Ihnen die Deckchen über die Hunde und gebe den Viechern was zu trinken!«, sagte einer der Männer. Er rülpste.

      »Genau! Wir machen hier alles, Lady! Sagen Sie einfach nur Bescheid!«

      Francis Leithund knurrte, als der größere der beiden Männer sich ihm näherte. Bob konnte seine Bierfahne riechen. 

      »Süßes Hundi!«

      »Hunde mögen keine Betrunkenen!«, sagte Candace scharf. Die große, blonde Musherin war gerade aus der zweiten Blockhütte getreten. »Außerdem dürfen wir bei der Hundeversorgung nur die Hilfe von angemeldeten Tierärzten annehmen.«

      »Wie schade!« Der kleinere der beiden hob sein Bier und prostete Candace Duskin zu. »Wenn Sie es sich anders überlegen, finden Sie uns an der Tankstelle.«

      »Die ist hier auch gleichzeitig das Café und die Post. Die können Sie nicht verfehlen. Auch wenn Ihre Hunde sicherlich keinen Kraftstoff benötigen.« Die Männer stießen ein röhrendes Lachen aus. Dann torkelten sie zu ihren Motorschlitten.

      »Dagegen ist ein kleiner Schneesturm doch direkt sympathisch!«, zischte Francis.

      »Die freuen sich hier eben über jeden Grund, mal so richtig zu feiern und die Biervorräte zu plündern.« Justus schüttelte angewidert den Kopf.

       

      Gegen elf Uhr in der Nacht war Ruhe im Camp eingekehrt. Doch Peter konnte nicht schlafen. Von seinem Lager aus beobachtete der Zweite Detektiv Baxter Norsworthy, der wieder aufgestanden war und sich in seine Jacke zwängte – begleitet von einer fast unerträglichen Duftwolke »Arktischer Herbst«. Der Mann hob seine Isomatte auf und packte seinen Kasten. 

      Als er die Tür aufmachte, wälzte sich Justus unruhig im Schlaf. »Wir müssen das Licht im Kühlschrank ausschalten!«, murmelte er. »Sonst passiert etwas Schreckliches!«

      »Ja, ja!« Peter lachte leise. Dann sah er sich um. Neben ihm schlief Bob, den Kopf auf einem zusammengeknüllten Wollpullover. Schräg gegenüber lagen Carol und Francis, und in der Ecke beim Ofen entdeckte er Curtis Moylan und Duane Carpenter, der seinen Fotorucksack wie einen Teddy an sich gedrückt hatte und leise schnarchte. Candace, Hoke und Fox waren nicht da. Sie hatten ihr Lager in der zweiten Hütte bezogen.

      Peter suchte nach seiner Jacke. Er wollte Baxter Norsworthy beobachten. Vielleicht war er genau in diesem Moment dabei, die Hunde zu vergiften, oder die Schlitten zu manipulieren! Und dann würde er, Peter, ihn überführen können.

      Doch wo war nur diese verflixte Jacke? Nach einigen endlosen Minuten entdeckte er einen Ärmel. Er schaute unter Justus hervor. Der Erste Detektiv hatte es sich zum Schlafen ausgerechnet auf Peters Jacke bequem gemacht. Der knurrte leise. Dann griff er nach Bobs Jacke, die vor ihm über einer Stuhllehne hing. Sie war ihm an den Schultern viel zu eng und ging ihm gerade mal bis zum Bauchnabel. Aber das war immer noch besser, als im Trainingsanzug in die Nacht zu stapfen. 

      Als Peter den Reißverschluss hochgezogen hatte, öffnete er die Tür. Sie quietschte leise. Peter fuhr zusammen. Nicht nur wegen des Geräusches, sondern auch wegen der beißenden Kälte, die ihm wie eine Wand aus Stahl entgegenschlug. 

      Aus dem Dorf erklang das Wummern von Bässen. Wahrscheinlich wurde dort gerade gefeiert, was das Zeug hielt.

      Peter trat auf den Hof. Seine Schritte knirschten auf dem vereisten Schnee, und Peter befürchtete, dass man ihn meilenweit hören konnte. Aber dann tat er diese Sorge ab. Ein harter Wind pfiff um die Ecken und übertönte seine Geräusche. Langsam schlich er an der Hauswand entlang. 

      Ein lautes Husten ließ ihn in der Bewegung erstarren. Baxter Norsworthy war ganz in der Nähe. Peter spähte um die Ecke des Blockhauses. Im spärlichen Licht der Außenbeleuchtung zog Norsworthy seinen Hunden die Neoprenschuhe über.

      Schließlich packte er die Leinen und löste die Bremse des Schlittens. »Na los, wird’s bald!«, zischte er. Schon machten die Hunde einen Satz und zogen den Schlitten davon.

      »Zu spät!« Peter war enttäuscht. Wenn Baxter Norsworthy etwas getan hatte, hatte er es verpasst. Und alles nur wegen Justus, der es mal wieder nicht bequem genug haben konnte!

      Peter beschloss, zur Sicherheit noch eine Runde um das Haus zu machen. Die Hunde lagen in einem großen, provisorischen Zelt aus Schneemauern und Planen im Windschatten des angrenzenden Waldes. Einige Tiere raschelten im Heu. Peter warf einen Blick ins Innere. Mit klammen Händen griff er in die  Taschen der Jacke. Er hatte immer eine kleine Taschenlampe dabei, aber die befand sich in seiner Jacke – im Haus und unter Justus. Peters Finger fanden jedoch kaltes Metall. »Du bist klasse, Bob!«, flüsterte er. 

      Kurz darauf erhellte ein kleiner Lichtkegel den Raum. Bobs Lampe war nicht so leistungsstark wie Peters, aber sie tat ihren Dienst. Die Hundeaugen reflektierten das Licht auf gespenstische Weise. Zwei Huskys fingen an zu bellen. Schnell knipste Peter das Licht aus. Hier schien – soweit er das beurteilen konnte – alles normal zu sein.

      Er stapfte durch den Schnee zurück zu den Schlitten von Candace, Francis, Jared und Moylan, dem Musher mit dem roten Gesicht.

      Langsam ließ er den Schein der Lampe über Planen und Kufen gleiten. Alles war so, wie es sein sollte. Doch gerade als Peter die Lampe wieder ausknipsen wollte, sah er etwas, das ihm einen kalten Schauer den Rücken hinabrieseln ließ. Mitten im weißen Schnee zeichneten sich mehrere große dunkle Flecken ab: Blut!

    
    Spur in die Finsternis

      »Wirklich Blut?«, fragte Justus aufgeregt. Der Zweite Detektiv hatte sich nun doch dazu durchgerungen, seine Kollegen zu wecken.

      »Was machst du denn in meiner Jacke?«, fragte Bob schlaftrunken.

      »Das ist doch jetzt egal!«, zischte Peter. »Baxter Norsworthy ist weitergefahren, und kurz darauf habe ich bei den Schlitten Blutflecken gefunden. Na los, beeilt euch!«

      Nachdem sie hastig die Jacken getauscht hatten, stürzten sie aus der Hütte. Peter führte seine Freunde zu der Stelle, wo er die grausige Entdeckung gemacht hatte. 

      Justus leuchtete den Boden ab. »Hier sind überall Spuren im Schnee!« 

      »Natürlich! Die von den Mushern, vom Tierarzt, von Carol und wahrscheinlich von mindestens zehn weiteren Personen.«

      »Hast du jemand Verletzten gesehen?« Justus sah Peter ernst an.

      »Nein, das hätte ich ja wohl erzählt!«

      »Wartet!«, rief Bob »Hier sind noch mehr Blutstropfen. Sie führen in den Wald!«

      »Stimmt.« Justus ließ den Schein seiner Taschenlampe über den Tiefschnee gleiten. »Und da ist auch eine Spur. Na los, kommt.«

      Einer nach dem anderen folgten sie den Spuren in die rabenschwarze Finsternis. 

      »Und was ist, wenn der Täter noch hier ist?«, flüsterte Bob, als sie bereits bis zu den Knien im Schnee steckten. Sein Herz klopfte. Es war waghalsig, einfach so in den Wald zu gehen – ganz ohne Waffe und dann auch noch ohne Schneeschuhe.

      »Es war Baxter Norsworthy!«, sagte Peter, etwas zu laut. »Und der ist jetzt ja wohl weg!«

      »Psst!«, machte Justus. Dann fügte er leise hinzu: »Es führt nur eine einzige Spur in den Wald, und das muss die des Opfers sein! Ich vermute, dass es bei den Schlitten einen Überfall gab und das Opfer benommen und orientierungslos in den Wald getorkelt ist.«

      »Und wenn es ein wildes Tier ist? Vielleicht hat Norsworthy ja einen Wolf bei seinen Futtervorräten überrascht und sein Hab und Gut mit einer Schneeschaufel verteidigt«, gab Bob zu bedenken.

      »Na, wunderbar, dann läuft hier ein verletzter und angriffslustiger Wolf durch den Wald.«

      »Ein Wolf, der Stiefelabdrücke hinterlässt!«, höhnte Justus. Der Schein seiner Taschenlampe tanzte über knorrige Baumstämme, Äste und verschneites Dickicht. Dahinter lag undurchdringliches Dunkel. 

      »Mir ist nicht wirklich wohl bei dieser Aktion«, raunte Peter. Plötzlich hielt der Erste Detektiv abrupt inne. Seine Freunde zuckten erschrocken zusammen.

      »Dort!« Justus setze sich eilig wieder in Bewegung. »Miss Duskin!« 

      Nun entdeckten auch Peter und Bob die Musherin. Sie kauerte unter einer windschiefen Kiefer und hatte die Augen geschlossen. Ihre Mütze war in den Schnee gerutscht, und ihr blondes Haar klebte blutverschmiert an ihrer Stirn.

      »Los, helft mir, Kollegen.« Vorsichtig versuchte Justus, Candace Duskin aufzuhelfen. Doch die blonde Frau war offensichtlich bewusstlos.

      »Lass mich mal!« Peter schob seinen Kollegen beiseite und  hob die Verletze hoch. »Wir sollten dringend einen Arzt rufen«, keuchte der Zweite Detektiv unter seiner Last. »Sofern es in diesem Nest einen gibt!« 

      Es gab einen Arzt in Beaver Falls. Dr. Lashkin war ein schlanker Mann, der eine riesige altmodische Arzttasche mit sich herumtrug.

      »Na, etwas besser?«, fragte er Candace, nachdem diese zu sich gekommen war. Sie blinzelte.

      »Ich fühle mich, als wäre ich von einem Lastwagen überrollt.«

      »Übelkeit?«

      Sie hielt einen Moment lang inne. »Nein«, sagte sie dann.

      »Wie ist das passiert, Candace?«, fragte Francis sehr besorgt. Alle im Camp waren auf den Beinen. Auch Carol war hellwach und filmte, wie die Musherin verarztet wurde. Duane Carpenter stand am Ofen und setzte einen Tee auf.

      »Ich weiß nicht so recht.« Die blonde Frau fasste sich vorsichtig an den Kopf.

      »Das lassen Sie lieber, Miss!«, sagte Dr. Lashkin freundlich.

      »Ich wollte noch einmal nach meinen Sachen sehen, da …« Sie machte eine Pause und schien angestrengt nachzudenken. »… und dann hat mich plötzlich jemand von hinten niedergeschlagen. Ich bin nach vorne gekippt und dann irgendwie auf etwas Hartes gestürzt. Glaube ich. Ich weiß nicht so recht.«

      »Au! Ah!« Duane Carpenter schüttelte mit gequältem Gesichtsausdruck seine Hand. Alle Köpfe drehten sich zu dem Fotografen.

      »Brauchen Sie einen Arzt?«, fragte Dr. Lashkin.

      »Nein, ich habe mir nur etwas heißes Wasser über die Hand gegossen. Ein typischer Haushaltsunfall. Sie wissen schon, Männer am Herd.« Er lachte. Aber es klang nicht echt.

      Dr. Lashkin drehte sich wieder zu seiner Patientin. »Sie sollten sich jetzt ausruhen.«

      »Aber ich muss bald wieder los!«

      »Na, na, wir wollen es nicht übertreiben!« Der Arzt schloss seine Tasche. »Wenn es Ihnen morgen nicht besser geht, kommen Sie zu mir, okay?«

      Candace nickte mit zusammengepressten Lippen. Tränen der Wut liefen über ihr schmales Gesicht.

       

      Noch vor der Dämmerung legte Francis ihren Hunden die Geschirre an. Justus, Peter und Bob saßen mit Marmeladenbrötchen auf den Stufen vor der ersten Blockhütte und sahen ihr zu. Helfen durften sie ihr wegen der strengen Regeln nicht. In der Ferne konnten sie im trüben Schein der Straßenlaternen die Häuser von Beaver Falls sehen. Weißer Rauch stieg aus den Schornsteinen in den Himmel, wo gerade die letzten Sterne verblassten. Auf der Hauptstraße brummten Motoren. Die Biertrinker vom gestrigen Abend waren offenbar schon ausgenüchtert genug, um einen Ausflug auf ihren Schneemobilen zu unternehmen.

      »Ich glaube, ihr habt recht.« Francis unterbrach ihre Arbeit.

      »Womit denn?«, fragte Peter.

      »Mit der Sabotage! Ich bin nun auch davon überzeugt, dass  jemand mit ziemlich unfairen Mitteln kämpft« Francis stieg  auf die Schlittenkufen. »Ich hoffe, ihr findet heraus, wer es ist. Wenn es euch gelingt, lande ich euch in Fairbanks zu einem fürstlichen Essen ein. Einverstanden?«

      »Einverstanden!«

      Die Hunde setzten sich schwanzwedelnd in Bewegung. Spooky bellte noch einmal, als würde er sich von den Jungen verabschieden. Dann sauste das Gespann auch schon wieder in die verschneite Wildnis hinaus.

    
    Eisgekühlte Cola

      Etwas später fuhren Justus, Peter und Bob im Auftrag von Francis zur Tankstelle wo sie die Kanister mit neuem Kraftstoff füllen sollten.

      Die beiden Typen mit den orangefarbenen Jacken waren noch nicht von ihrem Ausflug zurück. Ein nettes, braunhaariges Mädchen stand hinter der altmodischen Kasse in dem großen Raum, der gleichzeitig als Café, Post und Tankstelle diente. Ein paar alte Männer saßen neben zwei ausgestopften Schneehühnern in einer Ecke und rauchten Pfeife. Auf dem Tresen stand ein selbst gebastelter Wimpel mit der Aufschrift »Willkommen in Beaver Falls«, daneben wurden in mehreren Körben Souvenirs angeboten: bunte Steine, Holzschachteln mit Bibermotiven und glänzende Klumpen.

      »Gold!«, flüsterte Peter.

      »Pyrit!«, erklärte Justus. »Das ist nur Katzengold. Sonst würden die das kaum für drei Dollar anbieten.«

      Bob bezahlte das Benzin und besorgte von dem restlichen Geld drei Colas. Dann schlenderten sie hinaus in die blasse Morgensonne, die gerade ihre ersten Strahlen über die Bergkette im Osten streckte.

      »Wir haben noch eine halbe Stunde Zeit, bis Carol uns wieder braucht. Wollen wir nicht einen kleinen Gang durch Beaver Falls machen?«, schlug Peter nach einem Blick auf die Uhr fest.

      Justus sah nicht gerade begeistert aus. »Also ich würde lieber in Ruhe meine Cola trinken, bevor sie komplett gefroren ist. Außerdem sollten wir dringend die bisherigen Fakten durchgehen.«

      »Das ist schnell erklärt!«, meinte Peter. »Baxter Norsworthy will um jeden Preis gewinnen. Er packt ganz viel Gift in dieses obergeheime blaue Sabotageköfferchen, das er die ganze Zeit mit sich rumschleppt, mischt dieses unter das Futter von Francis’ Hunden, fährt weiter bis Beaver Falls und trifft dort auf eine weitere Konkurrentin: Candace Jane Duskin. Er schlägt sie nieder und braust los, um als Erster in Fairbanks anzukommen. Alles ganz einfach!«

      »Baxter Norsworthy war allerdings schneller als Francis und hat sie schon vorletzte Nacht überholt. Auf dem Weg nach Beaver Falls konnte er das Futter also nicht vergiften«, wandte Bob ein.

      »Nicht auf dem Trail. Aber vielleicht hat er es schon vorher in Dawson gemacht. Außerdem hat er dort ja auch die Kekse von Francis vergiftet. Er wusste, dass es ihre Lieblingskekse sind. Sie macht ja keinen Hehl daraus. Vielleicht war sie sogar so nett, ihm einen anzubieten. Und da ist er auf die fiese Idee gekommen, die Kekse zu präparieren! Dann sind da natürlich noch die anderen Vorfälle! Der Schlitten von Jared Fox und der Doping-Fall! Das kann Baxter Norsworthy ebenfalls alles alleine angerichtet haben.«

      »Aber die Hunde von Francis waren bis gestern Morgen noch gesund«, meinte Bob. 

      »Weil das Gift möglicherweise mit Verzögerung wirkt! Es könnte so eine chemische Substanz sein, die man nicht einmal nachweisen kann.«

      »Falls es sich überhaupt um Gift handelt.« Justus zupfte an seiner Unterlippe. »Sollte das jedoch der Fall sein, kommen auch Candace Duskin und Jared Fox infrage. Beide haben gestern gemeinsam mit Francis eine Pause eingelegt und hätten somit Gelegenheit gehabt, etwas unter das Futter zu mischen.«

      »Candace und Fox? Aber die beiden sind selbst Opfer von Sabotageakten geworden! Am Ende hat Miss Duskin sich noch selbst k.o. geschlagen!« Peter kippte den Rest Cola in einem Zug hinunter.

      »Letzteres bezweifele ich.« Justus zog die Liste aus der Tasche. Umständlich griff er mit den behandschuhten Fingern nach einem Bleistiftstummel. Er kritzelte etwas auf das Papier.

      Zufrieden zeigt er seinen Freunden das krakelige Ergebnis.
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      »Dennoch müssen wir in Betracht ziehen, dass der Überfall auf Miss Duskin durchaus auch Auftragswerk gewesen sein kann. Diese Dorfburschen haben immerhin angeboten, für ein paar Dollar so ziemlich alles zu tun«, sagte Justus leise.

      »Aber die hätte Candace doch gehört! So besoffen, wie die waren, konnten die sich gar nicht anschleichen!«, meldete sich Bob zu Wort. 

      »Es gibt noch eine weitere verdächtige Person, die gestern Kontakt mit Francis und ihren Hunden und zudem Zugang zum Futter hatte«, gab Justus zu bedenken. »Duane Carpenter!«

      »Stimmt«, gab Peter zu. »Duane hätte auch eine Gelegenheit gehabt, das Futter zu vergiften – und die Kekse! Und er war gestern anscheinend sehr nervös, als Candace erzählt hat, wie sie niedergeschlagen wurde. Er hat so aufmerksam zugehört, dass er den Tee neben den Becher gegossen hat! Und dann ist er heute früh noch vor der Ankunft von dieser Schnecke Adams aufgebrochen, weil er unbedingt vor den Mushern im nächsten Checkpoint ankommen will. Das ist doch alles sehr merkwürdig!« Er hielt einen Moment inne. »Allerdings hat er bisher kein Motiv. Er ist Fotograf. Weshalb sollte er da die Musher sabotieren?«

      »Also ehrlich gesagt«, Bob nahm einen Schluck Cola, »ich habe da so meine Zweifel, dass er ein richtiger Fotograf ist. Ich meine, ich kenne mich ja schon etwas mit Fotoapparaten aus. Dad hat mir von Klein auf beigebracht, wie man mit Kameras umgeht, was man beachten muss, wenn man unter besonderen Bedingungen Fotos macht, und welche Objektive man für die verschiedenen Motive einsetzt.«

      »Und?«, fragte Peter. Er warf die leere Dose in die Luft und kickte sie mit dem Fuß hoch.

      »Duane Carpenter macht Nachtaufnahmen ohne Stativ!«

      »Klar, dafür hat er ja auch diese Superkamera« Peter balancierte die Cola-Dose auf seinem Stiefel.

      »Auch mit einer Superkamera braucht man ein Stativ, um solche Bilder zu machen! Er muss mit Langzeitbelichtung arbeiten, um den Nachthimmel zu fotografieren. Wenn er das so aus der Hand schießt, ist nachher alles total verwackelt. Und außerdem hatte er ein vollkommen unpassendes Objektiv aufgeschraubt.«

      Justus warf seine Dose mit Schwung in den Mülleimer. Sie prallte am Rand ab und fiel in den Schnee. Seufzend hob der Erste Detektiv sie auf. »Duane Carpenter ist also möglicherweise ein anderer, als er vorgibt. Das müsste sich eigentlich leicht überprüfen lassen.«

      »Genau! Als freier Fotograf muss er Werbung für sich machen. Carol sagt, dass er aus Anchorage kommt. Dort steht er dann sicherlich im Branchenbuch. Und vielleicht hat er sogar eine eigene Internetseite!«

      »Tja, das Internet ist schon eine praktische Sache, aber wir sind hier in Beaver Falls und damit technisch circa um dreißig Jahre zurückgeworfen«, ereiferte sich Peter.

      »Wozu gibt es Telefone?« Bob zeigte auf ein mit Schneeschlamm bespritztes Telefonhäuschen neben der Tankstelle. »Ich werde einfach Jelena in Rocky Beach anrufen.«

      Jelena Charkova war eine gute Freundin von Bob und hatte  den drei ??? schon in vergangenen Fällen geholfen. Das eigenwillige Mädchen, das seit einem Unfall im Rollstuhl saß, war ein wahres Genie, wenn es darum ging, etwas herauszufinden. Dass sie außerdem noch eine begnadete Nachwuchsmusikerin war, machte sie nicht gerade bescheiden. Im Gegenteil: Jelena wusste, was sie konnte, und machte daraus keinen Hehl, was Justus immer wieder auf die Palme brachte. Auch jetzt verdrehte er die Augen. »Warum ausgerechnet Jelena?«

      »Weil sie gut ist! Sie kann uns die Informationen besorgen, die wir hier brauchen! Über Baxter Norsworthy, Jared Fox, Gordon Hoke und eben Duane Carpenter!«

      »Wir könnten Kelly fragen!«, brachte Peter seine Freundin ins Spiel. 

      »Dann doch lieber Jelena!«, knurrte Justus. »Na los, bringen wir es hinter uns!«

      Bob setzte sich in Bewegung.

      »Und wenn du schon dabei bist, dann sag ihr gleich auch, dass wir mehr über den Einbruch in Dawson wissen wollen. Ein  guter Detektiv muss schließlich stets über alle kriminellen Vorgänge in seiner Umgebung informiert sein!«

      »Aye, aye, Sir!« Bob tippte sich an die Kapuze.

      Jelena erklärte sich tatsächlich bereit, einige Nachforschungen anzustellen, was Justus anschließend mit den Worten »Die hat ja auch sonst nichts zu tun außer der Fiedelei!« abtat.

      Schließlich machten sich die Jungen wieder auf den Weg zu den Blockhütten. 

      Candace Duskin war gerade dabei, ihre Hunde anzuspannen. Sie trug ein großes Pflaster auf der Stirn und sah blass aus.

      »Na, wollen Sie diese Tour wirklich auf sich nehmen?«, fragte Carol gerade. »Ich habe gehört, dass jetzt ein besonders langer und anstrengender Streckenabschnitt vor uns liegt.«

      »Darauf kann ich einfach keine Rücksicht nehmen!« Candace fasste sich vorsichtig an den Kopf.

      »Eine Frage, Miss Duskin!« Justus trat zu der Musherin. »Gestern Nacht, kurz bevor Sie niedergeschlagen wurden, haben Sie da etwas Ungewöhnliches bemerkt?«

      Die junge Frau überlegte einen Moment, dann schüttelte sie den Kopf. »Nichts!«

      »Und Sie haben den Angreifer vorher auch nicht bemerkt? Haben Sie vielleicht einen Schatten gesehen, oder etwas gehört?«

      »Nein, ich hatte meine Mütze auf und die Kapuze über den Ohren. Da hört man nicht gut. Und gesehen habe ich auch nichts. Es war ja ziemlich dunkel!« Sie stand auf und streckte sich. »Bitte entschuldigt, aber ich muss jetzt los.«

       

      Carol wartete schon auf die Jungen. »Habt ihr Kraftstoff bekommen?« Die drei ??? nickten.

      »Gut! Ich habe gerade eben noch ein Interview mit einem der Trailbreaker gemacht.« Carol rollte ein Kabel zusammen. »Das sind übrigens die Männer, die den Trail bis zum nächsten Checkpoint markiert haben.«

      »Wissen wir«, sagte Peter. »Es sind freiwillige Helfer, die mit Motorschlitten ausrücken und den Weg vorbereiten.«

      »Nicht, dass du uns auch noch zum wandelnden Lexikon wirst!«, lachte Carol.

      »Der Platz ist bei uns im Team schon vergeben!«, gab Peter zurück.

      »Das Interview war jedenfalls sehr aufschlussreich«, meinte Carol. »Ich habe erfahren, dass die Trailbreaker von Beaver Falls die Yukon-Überquerung markiert haben. Es hat in der letzten Zeit mehrfach Tauwetter und anschließenden Frost gegeben, was das Eis zu einer heimtückischen Falle gemacht hat. Der Mann meinte, dass es überall Spalten und Hohlräume im Eis gibt. Ganz zu schweigen von mehreren Metern tiefen Wassereinschlüssen. Daher war es nicht leicht, eine sichere Stelle für die Überquerung zu finden.«

      Carol zog den Haltegurt ihrer Isomatte fest. »Wenn Francis heute ohne größere Pausen durchfährt, könnte sie gegen zehn oder elf Uhr nachts am Yukon ankommen. Wir können natürlich ohne Probleme schon vorher da sein und uns positionieren. Ich habe erfahren, dass es von hier eine Abkürzung zum Fluss gibt, die auch öfter von Schlitten befahren wird. Während die Musher einen Umweg über einen weiteren kleinen Zwischencheckpoint machen müssen, können wir bequem auf den Motorschlittenspuren der Einheimischen durch den Wald fahren und noch ein paar schöne Aufnahmen machen. Dann schlagen wir am Yukon das Lager auf und filmen Francis, wie sie den Fluss überquert!«

    
    Risse! 

      Die Wintersonne verzauberte die Wälder in eine unwirkliche Märchenwelt. Carol filmte wie besessen. Ständig mussten die Jungen ihr neue Tapes oder einen frischen Akku reichen. 

      »Dass Duane sich das entgehen lässt!«, entfuhr es ihr hin und wieder, wenn sie einen eingefrorenen Wasserfall oder eine schattige Felsschlucht ins Visier nahm. 

      Nach einer Vielzahl von Motiven näherten sie sich langsam dem Zielgebiet. Die Sonne ging schon blutrot hinter den Bergkämmen unter, und die Bäume warfen lange Schatten auf die Lichtungen. 

      Im letzten Licht des Tages stießen sie schließlich auf die Wegmarkierungen der Rennstrecke. 

      »Hier machen wir erst einmal eine längere Pause!«, meinte Carol. »Aber wenn Francis vorbeikommt, folgen wir ihr bis zum Fluss.«

      Sie schlugen in einer kleinen Senke das Lager auf. Peter machte sich auf die Suche nach Brennholz. Das war gar nicht so leicht, denn der Schnee ging ihm an manchen Stellen bis zur Hüfte. Mühsam kletterte er einen Hang hinauf, um zu ein paar entwurzelten Birkenstämmen zu gelangen. Da hörte er ein Motorengeräusch. Peter fiel ein, dass direkt hinter dem Hang der Schneemobil-Pfad nach Beaver Falls verlief, über den sie gerade erst gekommen waren. Er streckte sich und konnte zwei Lichter im Zwielicht ausmachen. Der Zweite Detektiv kniff die Augen zusammen. Doch die Schlitten waren zu weit weg. Die Lichter hüpften auf und ab und verschwanden schließlich. Für einen Augenblick meinte Peter, eine orange Jacke zu sehen. 

      In Gedanken versunken machte er sich an die beschwerliche Arbeit, mit einem Beil große Äste von den Birkenstämmen abzutrennen. Die beiden Motorschlitten gingen ihm nicht aus dem Kopf. Erst als ein unachtsamer Beilhieb nur knapp sein Bein verfehlte, konzentrierte er sich wieder auf den Baum. 

      Als Peter schließlich, beladen mit einem riesigen Bündel Holz, beim Lager ankam, teilte er den anderen seine Beobachtung mit.

      »Orange Jacke? Dann könnten es diese betrunkenen Typen aus Beaver Falls gewesen sein!«, meinte Bob.

      »Die beiden sind Trailbreaker!«, erklärte Carol. »Ich denke, sie sind rausgefahren, um zu überprüfen, dass die Flussüberquerung noch sicher ist. Die Trails müssen regelmäßig überwacht werden, weil sie von Lawinen verschüttet oder von Schneeverwehungen überlagert werden.« Sie nahm Peter das Holz ab. »Jetzt aber nichts wie an die Arbeit! Hier muss noch ein Zelt aufgebaut werden, und wir brauchen ein Feuer und etwas Heißes zu essen und zu trinken!«

      »Ja, ja«, grinste Bob, »da ist man Tante Mathilda und der Schufterei auf dem Schrottplatz mal für ein paar Tage entkommen, und dann wartet hier schon der nächste Feldwebel auf einen!«

       

      Als es bereits dunkel war, kam der alte Gordon Hoke an ihnen vorbeigefahren. Er grüßte freundlich, hielt aber nicht an.  Kurze Zeit darauf schoss auch Baxter Norsworthy an ihnen vorbei – wie immer grußlos und dicht gefolgt von Duane Carpenter.

      Sie setzte sich dicht an das Lagerfeuer und löste die Schnürsenkel ihrer Stiefel. »Aber ich verdiene eine Pause! Jetzt heißt es abwarten und Tee trinken. Und das im wahrsten Sinne des Wortes.«

      »Ich hoffe, du stellst dich dabei etwas geschickter an als Duane Carpenter!«, grinste Justus, als Peter den Kessel vom Feuer nahm.

      Bob blickte sorgenvoll hinauf zum gigantischen Vollmond, der soeben über den schneebedeckten Wipfeln aufgegangen war. Wieder hatte er dieses unangenehme Gefühl, dass sie nicht alleine waren. Die kalte Nacht schien voll von unsichtbarem Leben zu sein. Es raschelte und knackte im Unterholz, Schatten glitten über den Schnee, und Buschwerk schien sich langsam zu bewegen. Bob zog seine Mütze tiefer in die Stirn. »Wer weiß, was diese Nacht noch passiert!«

      »Nichts! Für heute sind wir hier sicher. Aber wenn wir Pech haben, kommt in den nächsten Tagen ein übler Schneesturm auf uns zu!«, sagte Carol, die ihren Becher mit den Händen umschlossen hielt, um sich aufzuwärmen. »In Beaver Falls meinte einer der Helfer jedenfalls, dass die Wetterstation bereits eine Warnung rausgegeben hätte.«

      »Noch schlechter kann es nicht werden!«, brummte Justus. »Diese Kälte reicht schon aus, um es einem so richtig unbequem zu machen.«

      »Hast du eine Ahnung!« Peter wandte sich an die Reporterin. »Wann soll es denn losgehen?«

      »Wir können wahrscheinlich morgen mit den ersten Böen rechnen. Was dann kommt, ist ungewiss.«

      In diesem Moment erklang ein Bellen in der Ferne. Bob zuckte zusammen.

       

      Zehn Minuten später konnten die Jungen auf der vom Mondlicht erleuchteten Schneefläche einen dunklen Punkt ausmachen, der zügig näher kam. Aus dem Punkt wurde ein Gewimmel von mehreren kleinen Punkten, bis schließlich die Umrisse des Schlittens und der Huskys sichtbar wurden.

      »Francis!«, rief Carol. »Jetzt schon! Verflixt! Sie ist zu weit weg. Auf die Entfernung bekomme ich kein klares Bild!« 

      Sie stapfte hinüber zu dem Motorschlitten. »Schnell, helft mir, die Ausrüstung zusammenzusammeln! Peter, fährst du mich?«

      Der Zweite Detektiv sprang auf. Für eine nächtliche Fahrt auf dem Schlitten war er nur allzu gerne bereit, seinen warmen Platz am Feuer aufzugeben.

      Während er das Schneemobil startete, liefen Bob, Justus und Carol hektisch auf und ab. 

      »Licht!«, verlangte die Journalistin. Dann: »Die Akkus, schnell! Und Tapes!«

      Justus pustete erleichtert eine weiße Wolke in die Luft, als endlich alles zusammengesucht war und Carol sich hinter Peter auf das Schneemobil schwang. »Ihr setzt so lange schon mal einen zweiten Tee auf!«, rief Carol. »Wenn wir zurückkommen, sind wir bestimmt mächtig durchgefroren!«

      Dann gab Peter Gas, und das Gefährt preschte hinaus auf die glitzernde Ebene.

       

      Sie erreichten den Yukon vor dem Hundeschlitten und fuhren eine Schleife. Der Vollmond schien hell auf den Fluss. Blass-rote Nordlichter schlängelten sich über den Himmel.

      »Unheilsboten!«, murmelte Peter in seinen vereisten Mundschutz.

      »Traumhaft!«, jubelte Carol, während sie auf den Fluss zurasten. »Das gibt wunderbare Bilder!«

      Doch Peter konnte ihre Freude nicht teilen. Im Gegenteil! »Das Eis!« Er schluckte. Große Risse zogen sich im Zickzack über die Eisfläche. Eisschollen schoben sich übereinander, und Wasser trat an die Oberfläche. Vor ihnen lag keine feste Fläche mehr. Der Yukon war zu einer Todesfalle geworden. 

    
    Lebensgefahr!

      Einige Trailmarkierungen waren bereits im Wassermatsch versunken. Peter drosselte das Gas und lenkte das Schneemobil in eine scharfe Kurve. Im gleichen Augenblick tauchte der Hundeschlitten von Francis auf der Anhöhe vor ihnen auf. 

      »Da ist etwas nicht in Ordnung!, schoss es Peter durch den Kopf, noch ehe er einordnen konnte, was nicht stimmte. 

      Die Hunde liefen ungebremst und in unkontrollierten Schlangenlinien den Hang hinab. Sie waren führerlos! Die Musherin hing unbeweglich über dem Schlittenbügel.

      »Francis!«, brüllte Peter. Keine Reaktion. Der Schlitten beschleunigte und wankte gefährlich. In der vordersten Reihe legte sich der Leithund mit aller Kraft ins Geschirr. Die anderen Tiere folgten und zogen das Gefährt unerbittlich vorwärts – geradewegs auf die Eisfläche zu.

      Peter gab Gas. Der Motor des Schneemobils heulte auf. Schnee stob nach allen Seiten. Carol krallte sich an ihm fest.

      Die Hunde vor ihnen hatten das Ufer fast erreicht, doch der Schlitten wurde nicht langsamer. 

      »Nicht aufs Eis!«, kreischte Carol. »Wir sind zu schwer!«

      Peter bremste ab und sprang vom Schneemobil. Aus den Augenwinkeln konnte er sehen, dass Carol die Kamera wieder auf die Schulter hob, aber er hatte keine Zeit sich aufzuregen. Aus den Rissen im Eis quoll bereits das schwarze Wasser des Flusses hervor. Peter war ein geübter Sprinter. Auf einer Tartanbahn in Kalifornien wäre die Distanz kein Problem gewesen, aber jetzt musste er es bei minus vierzig Grad mit fünfzehn trainierten Hunden aufnehmen, die mit Höchstgeschwindigkeit auf die Mitte des Flusses zurasten. Peter setzte zum Endspurt an. Unter ihm krachte das Eis. Er trat in knöcheltiefen Eismatsch. Wasser spritzte auf. Noch sieben Meter! Peter beschleunigte, bis er glaubte, seine Lungen würden in Flammen aufgehen. Er schlitterte, verlor fast den Halt und konnte sich gerade noch fangen. Noch fünf Meter! Die Hunde wurden langsamer. Peter sah seine Chance kommen. Nur noch vier Meter! Wieder unebener Boden mit tückischen Überschwemmungen! Zwei Meter! Das Eis schwankte. Links von Peter brach ein weiterer schwarzer Riss durch die weiße Oberfläche. Nur noch ein einziger Meter! Peters Hände griffen nach dem Schlitten. Die Bremse! Mit voller Kraft trat er den Bügel. Dann warf er die Anker aus. Peter wurde vom Schlitten geschleudert und landete unsanft auf dem Eis. Die Hunde fielen im vollen Sprung gegen ihre Geschirre und winselten. Der Schlitten brach zur Seite aus und kam, nach endlos scheinenden Sekunden, endlich zum Stehen – keine zwei Meter vor der Stelle, wo sich die Eismassen knarrend auseinanderschoben.

      »Francis!«, keuchte Peter und rappelte sich wieder hoch. Jetzt erst spürte er wieder die Kälte, die durch seine durchnässten Hosenbeine hochkroch. Doch darüber konnte er sich später Gedanken machen. Mit vorsichtigen Schritten ging er hinüber zu der Musherin, die hinter dem Schlitten zusammengesackt war. Langsam, ganz langsam sah sie zu ihm auf. »Einmal das Burger-Spezial-Menü und eine kleine Cola ohne Eis, Miss!«, murmelte sie.

       

      »Trink etwas!«, sagte Carol in ihrem besten Befehlston.

      Nachdem sie den Schlitten mit aller gebotenen Vorsicht wieder ans Ufer gebracht hatten, hatte auch Carol von ihrer Kamera abgelassen und sich um Peter und Francis gekümmert. Beide saßen nun in Thermodecken vor dem Schlitten und sahen zu, wie Carol Wasser auf dem kleinen Kocher von Francis aufsetzte.

      »Danke!« Francis war blass und immer noch etwas verstört. »Ich habe einen blöden Anfängerfehler gemacht und meine Kräfte überschätzt. Unglaublich! Ich bin wirklich auf dem Schlitten eingeschlafen! Das hätte …«, sie zögerte kurz, »… mein Tod sein können. Und der meiner Hunde. Bei einer solchen Eisüberquerung muss ein Musher hellwach sein, um die Hunde langsam durch das Gefahrengebiet zu führen.«

      »Ich fürchte, über diesen Teil des Flusses kommt man auch wach nicht mehr rüber!«, sagte Peter. Er versuchte ein Zähneklappern zu unterdrücken. Seine Beine fühlten sich immer noch an wie Eisklumpen, von den Füßen ganz zu schweigen. Die nassen Schuhe, die zwei Paar Socken und die Hose lagen auf dem Schlitten und waren bereits steif gefroren.

      »Aber wieso sind die Hunde überhaupt weitergerannt? Sag mir nicht, dass sie auch ohne Führer den Trailmarkierungen folgen können!«

      »Beinahe« Francis warf einen Blick auf ihre Hunde, die sich im Schnee zu Fellknäueln zusammengerollt hatten. »Der Leithund folgt den Spuren der vorhergehenden Schlitten. Er kann riechen, wo vor Kurzem ein anderer Hund langgelaufen ist, und so auch dann den Weg finden, wenn ich nicht aufpasse.«

      Peter sah besorgt zu Carol hinüber. »Baxter Norsworthy, Duane Carpenter und Gordon Hoke!«

      Carol stand auf. »Die müssten doch längst hier langgekommen sein, oder?«

      »Es sei denn, sie sind über das Eis gefahren.«

      »Dann treiben sie vielleicht irgendwo im Yukon! Die armen Hunde!« Peter mochte sich dieses Bild gar nicht vorstellen.

      Aber Carol hatte schon das Licht von ihrer Kamera abgeschraubt. »Ich seh’ mal nach.«

      Es dauerte eine ganze Weile, bis sie zurückkam. »Da waren mehrere Spuren, die am Ufer entlangführten: Einige, die zu Schneemobilen gehören könnten, und dann noch weitere Spuren. Ich kenne mich im Fährtenlesen leider nicht wirklich aus, aber ich habe Pfotenabdrücke im Schnee gesehen. Schätze mal, dass das ein Hundeschlitten war.«

      Sie atmeten auf. »Die Männer haben wahrscheinlich aufgepasst und sind auf halbem Wege umgekehrt, um sich einen besseren Übergang zu suchen«, sagte Francis seufzend. 

      »Und warum haben deine Hunde die Spuren auf dem Eis nicht zurück zum Ufer verfolgt?«, fragte Peter.

      »Das Wasser ist schuld«, erklärte Francis. »Im Wasser verlieren die Hunde die Spur. Und das Eis war an einigen Stellen schon überspült. Vielleicht hätten sie früher oder später gebremst, vielleicht auch nicht. Aber dank deines Eingreifens mussten wir es nicht darauf ankommen lassen!«

       

      »Jemand hat diesen Trunkenbolden aus Beaver Falls den Auftrag gegeben, den Trail zu verlegen«, mutmaßte Justus. 

      Carol war mit dem Motorschlitten zum Camp zurückgefahren, um warme Sachen für Peter zu holen. Nachdem sie ihnen kurz berichtet hatte, was am Yukon geschehen war, hatte Justus darauf gedrängt, das Lager an den Fluss zu verlegen, um die nachkommenden Schlittenhundführer zu warnen. 

      »Also schon wieder Sabotage!«, vermutete Bob. 

      »Genau!« Peter machte ein paar Kniebeugen, um sich aufzuwärmen. »Und ich kann euch auch sagen, wie es abgelaufen ist! Baxter Norsworthy bittet diese Typen aus Beaver Falls, die Markierungen von der sicheren Stelle zu entfernen und unsicheres Gebiet als Trail auszuweisen.« Der Zweite Detektiv zog sich  ein weiteres Paar Socken an und kroch in seinen Schlafsack. »Die Hundeschlittenführer müssen also am Yukon eine ziemliche Zeitverzögerung auf sich nehmen, weil sie die Huskys über  den Fluss führen müssen. Und das ist bei dem Zustand eine  Sache, die man lieber bei Tage machen sollte. Wer immer da rüber will, muss bis zum Morgen warten. Norsworthy hingegen weiß, wo der echte Übergang liegt, und spart damit Zeit!«

      »Eine wirklich gute Schlussfolgerung!«, meinte Justus. »Wenngleich das mit Baxter Norsworthy nach wie vor Spekulation ist.«

      »Habe ich da eben richtig gehört? Bob, bitte notier das mal für unser Archiv! Unser Chef hat mich gelobt!«

      »Du hast es ausnahmsweise auch mal verdient!«, brummte Justus. »Immerhin fallen dir heute Nacht vielleicht noch die Zehen ab!«

      Peter machte ein panisches Gesicht und schob hektisch einen Wollpullover in den Schlafsack. »Darüber macht man keine Scherze!«

      »Ach was.« Justus klopfte dem Zweiten Detektiv versöhnlich auf die Schulter. »Du hast Glück gehabt. Wenn die Lage wirklich ernst gewesen wäre, wären sie dir längst abgefallen.«

      »Hört auf!«, meinte Bob. »Die Lage war zufällig wirklich ziemlich ernst! Immerhin hätten da draußen am Fluss Menschen sterben können!«

      »Und Hunde!«, fügte Peter hinzu.

      Genau in diesem Moment schlugen die Tiere von Francis an. Das Gebell hallte durch die Nacht und wurde prompt aus der Ferne beantwortet.

      Justus nahm es seufzend auf sich, aus dem Zelt zu krabbeln und den Neuankömmling zu warnen.

       

      Um vier Uhr in der Früh machte Francis ihren Schlitten startklar. 

      Auch Candace Duskin, die kurz nach Jared Fox am Yukon angekommen war, bereitete sich auf die Abfahrt vor.

      Die drei Detektive standen schlaftrunken neben den Musherinnen.

      »Hauptsache, wir finden eine Stelle, an der das Eis sicherer ist!«, murmelte Candace. Die Musherin war sichtlich erschöpft. »Ich werde schon mal losfahren, um nicht zu viel Zeit zu verlieren.«

      »Es muss eine sichere Stelle geben!« Langsam kehrten die Lebensgeister in den Ersten Detektiv zurück. »Wer immer den Trail umgesteckt hat, hat Spuren hinterlassen. Und die führen garantiert zu der eigentlichen Überquerung. Denn dort mussten die Männer die Wegmarkierungen entfernen, bevor sie hier und auf der anderen Seite des Ufers eine Markierung setzen konnten.«

      Candace sah wenig überzeugt aus. »Und wenn das hier doch der richtigeTrail ist?«

      »Dann hätten die Trailbreaker die Musher trotzdem warnen müssen, was sie nicht getan haben. Abgesehen davon ist das hier unmöglich eine Furt! Dazu ist der Fluss an dieser Stelle zu schmal. Und wir wissen: je schmaler der Fluss, desto stärker die Strömung, und desto gefährlicher die Überquerung!«

      »Wenn du meinst. Dann folge ich eben den Spuren bis zu der nächsten Furt.«

      »Ich fürchte, dass Baxter und Gordon auch auf diese Idee gekommen sind. Die beiden Männer holen wir heute ganz sicher nicht mehr ein.« Francis schob ihre Schneebrille zurecht.

      »Auch Baxter und Gordon müssen einmal Pause machen, Fran!« Candace stieg auf den Schlitten. »Wir sehen uns in  Stone! Oder auch nicht!« Dann galoppierten ihre Hunde los. Bob sah ihr nach. »Jetzt einen Kaffee!«, meinte er bibbernd. Sein Atem war am Kragen festgefroren, und winzig kleine Eiszapfen hingen an den Bügeln seiner Brille. »Es ist gerade mal halb fünf in der Früh! Da liege ich normalerweise im warmen Rocky Beach im Bett!« In der Ferne heulte ein Wolf.

      »Falls wir nicht gerade einen Fall haben und irgendwen beschatten«, gab Peter zu bedenken. 

      »Selbst das würde ich gerade gerne machen. Hauptsache, es weht ein warmer Wind vom Pazifik her!«

      »Ich fürchte, du musst mit einem kalten Wind von Norden vorliebnehmen«, sagte Jared Fox, der mittlerweile auch aufgestanden war. »Und –« Weiter kam er nicht, denn die Hunde sprangen auf und bellten. 

      »Das muss Adams sein! Wurde auch langsam mal Zeit!« Fox klinkte die Leinen an den Geschirren ein, was gar nicht so einfach war. Die Hunde wirkten verstört und zogen sich zum Schlitten zurück. 

      »Ho!«, ermahnte Jared seine Tiere. »Ruhig! Die anderen Huskys sind für euch gar nicht interessant.«

      Doch es kamen keine anderen Huskys. Der Trail blieb leer. Die Nervosität der Hunde steigerte sich jedoch mit jeder Minute. Eine kleine, graue Hündin begann zu winseln.

      »Was ist mit den Tieren?«, fragte Peter beunruhigt.

      »Sie wittern etwas!« Jared Fox sah sich hektisch um. »Da draußen ist etwas!«

      »Was denn?«

      »Ich habe unterwegs wieder diese Wesen gesehen«, raunte Fox. 

      »Es gibt keine Wesen!«, sagte Bob. Doch seine Stimme klang unsicher.

      »Und ob es die Wesen gibt! Sie kommen aus der Finsternis und schleichen sich auf den Trail.«

      »Das tun sie nur, wenn Sie mal wieder nicht genug getrunken haben und an die Grenze Ihrer Kräfte kommen«, sagte Carol schnippisch. »Wasser- und Schlafmangel können Halluzinationen auslösen!«

      »Und wir haben nicht genug geschlafen!«, sprach Peter sich selbst Mut zu. »Vielleicht bilden wir uns das ja auch nur ein, und da draußen ist gar keine Gefahr!«

      Justus sah nachdenklich auf die Hunde, die ihre Schwänze eingeklemmt hatten. »Ich fürchte, da ist sehr wohl etwas, was den Tieren Angst macht!«

      Aus der Dunkelheit am Waldrand nahe dem Flussufer löste sich ein Schatten. 

      »Ich sehe etwas!«, zischte Bob. Er ärgerte sich, dass seine Brille beschlagen war. Hektisch wischte er mit dem Handschuh über das Glas. Da war tatsächlich ein Schatten. Und ein zweiter löste sich bereits aus der Dunkelheit, gefolgt von einem dritten.

    
    Justus, der Revolverheld

      »Wölfe!«, entfuhr es Jared Fox.

      »Na prima!«, schnaubte Peter. »Mein letztes großes Abenteuer ist erst ein paar Stunden her! Hat man denn hier nie eine Pause?«  »Wölfe fallen keine Menschen an«, sagte Justus. Es klang wenig überzeugend. 

      »Aber sie riechen meine Hunde!« Jared Fox sah sich zu seinen Tieren um, die sich winselnd duckten. »Wölfe dulden keine Hunde in ihren Revieren. Ich habe schon von Mushern gehört, die mitansehen mussten, wie ihre Huskys verschleppt wurden!«

      »Feuer!«, rief Peter.

      »Was?« Fox sah ihn verständnislos an.

      »Wir brauchen Feuer«, sagte nun auch Justus. »Das vertreibt sie!«

      »Aber ich könnte ein paar wunderbare Nahaufnahmen machen!«, wendete Carol ein.

      »Ja, Nahaufnahmen, wie die Wölfe meine Hunde verspeisen!«, rief Fox ärgerlich.

      Plötzlich brach allgemeine Hektik aus.

      »Wo ist der Feuerstarter?« Peter kramte in der Transportbox vom Motorschlitten. 

      »Du hast ihn heute Nacht doch weggelegt, oder?«, meinte Bob. 

      »Ich will ja nichts sagen, Kollegen, aber die Wölfe kommen immer näher. Und es sind nicht gerade wenige!«

      Sechs beängstigend große Tiere trabten zielstrebig auf das Lager zu. Ihre Augen reflektierten auf gespenstische Weise das Licht der Taschenlampen.

      Zwei Huskys versuchten, sich von den Leinen loszureißen. Auch die anderen Hunde sprangen auf und zogen – allerdings in verschiedene Richtungen. Jared Fox sprang zu seinen Tieren, um sie zurückzuhalten. Der Schlitten glitt über eine unebene Stelle und kippte. 

      »Wir brauchen Feuer, schnell!«, wiederholte Justus nachdrücklich. »Gleich haben die Wölfe uns eingekreist. Und die sehen alles andere als zahm aus!« 

      Fox schien nicht hinzuhören. Er riss an den Leinen und redete gleichzeitig beruhigend auf seine Hunde ein.

      »Sie haben doch bestimmt einen Feuerstarter!« Bob steuerte den umgekippten Schlitten an, aus dem ein Kochtopf und ein Schlafsack gerollt waren. Er wollte gerade die Schutzplane beiseite ziehen, als Jared Fox ihm ein scharfes »Halt!« zurief. »Ihr, nehmt die Hunde!« Er zeigte auf Bob und Peter. Jared Fox drückte ihnen die Leinen in die Hände, dann hastete er zu seinem Schlitten und wühlte ein paar Sekunden darin herum. Kurz darauf beförderte er eine Packung Feuerstarter und ein Feuerzeug hervor und warf beides Justus zu. Der machte sich eilig daran, die Reste vom Lagerfeuer wieder in Brand zu setzen.

      »Mach schnell, Just!«, rief Peter. »Ich kann die Hunde kaum noch halten.«

      Endlich loderten die Äste auf. Justus schwang ein Stück Birke wie eine Fackel. Funken sprühten. »Na wartet, ihr Biester!« 

      Auch Carol und Jared Fox packten jeweils einen flammenden Ast. Die Wölfe duckten sich. »Nehmt dies!«, rief Fox und warf einen Scheit nach einem großen, grauen Wolf. Der wich etwas zurück, dachte aber nicht daran, davonzurennen. Im Gegenteil. Er legte seinen zottigen Kopf schräg und schien geradewegs zu lachen. Peter konnte im Fackelschein die bedrohlichen Fangzähne des Tieres sehen. Ein Schauer lief ihm den Rücken hinab. 

      »Es reicht nicht, um sie zu verjagen!«, rief Jared Fox panisch. »Die werden sich meine Hunde schnappen, und dann verspeisen sie uns!« Wie zur Bestätigung ertönte ein dumpfes Grollen aus der Kehle des Leitwolfes. 

      »Das Feuer alleine hilft vielleicht nicht, aber ich habe eine bessere Idee!« Justus drückte Fox seinen Ast in die Hand und joggte ungewöhnlich behände zu einem der beiden Schneemobile. 

      »Was immer du machst, Just, mach es schnell!«, brüllte Peter. Die Wölfe waren nun so nah, dass man ihren Raubtiergeruch deutlich wahrnehmen konnte. »Just!«

      Schon kehrte der Erste Detektiv zu den anderen zurück, eine Signalpistole in den Händen. »Damit kann man Wölfe erschrecken!« Ohne zu zögern, zielte er zwischen die Tiere und schoss. Es knallte ohrenbetäubend. Die Magnesiumladung ließ den Schnee aufspritzen. Rötlicher Rauch erfüllte die Luft. Hunde und Wölfe winselten gleichermaßen. Durch die Schwaden hindurch erkannte Bob Schemen, die in wilder Hast davoneilten.

      »Wir haben es geschafft!«, jubelte Peter.

      Justus pustete den Rauch von der Mündung wie ein Cowboy. »Man soll sich eben niemals mit einem echten Jonas anlegen!«

       

      »Dieser Adams kann sich freuen, dass wir die falsche Trailmarkierung vom Ufer entfernt haben!«, brummte Bob am nächsten Tag zwischen zwei Bissen Trockenfleisch. »Der kann jetzt bequem unseren Spuren folgen. Davon gibt es mittlerweile ja genug am Ufer.«

      »Adams wird auch so nicht mehr gewinnen«, meinte Francis. Sie strich sich eine Strähne ihrer struppigen, rötlichen Haare aus dem Gesicht. »Den Vorsprung von uns kann er nicht mehr aufholen.«

      »Womit nur noch fünf Musher wirklich im Rennen sind: Baxter Norsworthy, Gordon Hoke, Candace Duskin, Jared Fox und du!«, fasste Justus zusammen.

      »Also ich bleibe dabei, dass es dieser Norsworthy war!«, sagte Peter mit Nachdruck. »Er war in Beaver Falls draußen, als Candace überfallen wurde. Und er hatte – welch eine Überraschung – so gar keine Probleme bei der Überquerung des Yukons!«

      »Moment!«, warf Bob ein. »Wir wissen nicht, ob Norsworthy genau zur Tatzeit draußen war oder kurz danach. Es hätte ja genauso gut auch Jared Fox sein können. Er war nicht bei uns in der Hütte, als Miss Duskin überfallen wurde.« 

      »Er war im anderen Haus!«, meinte Peter.

      »Woher willst du das wissen?«, fragte Bob. »Vielleicht war er ja draußen, um sich an den Schlitten zu schaffen zu machen!  Außerdem hat er sich heute früh sehr merkwürdig verhalten, als ich an sein Gepäck wollte.«

      »Das hat er uns doch erklärt.« Peter biss in sein Brot. »Hmf, um hum.«

      »Schluck erst einmal runter!«, empfahl Francis grinsend. »Dann können wir deinen Ausführungen besser folgen.«

      Peter würgte hastig das trockene Brot hinunter. »Er hat befürchtet, dass durch das Umkippen seines Schlittens die Sachen durcheinandergeraten sein könnten. Und wenn der Feuerstarter ausgelaufen wäre, hätte der das Hundefutter durch die Chemikalien verderben können. Darum wollte er nicht, dass Bob die Sache noch schlimmer macht. Fox hingegen wusste ja, an welcher Stelle er den Feuerstarter finden würde.«

      »Ein gutes Argument«, gab Francis zu. »Bei anderen Rennen mussten schon Musher aufgeben, denen das Futter verdorben ist.«

      »Seht ihr!«, meinte Peter. »Außerdem hat Norsworthy ja auch dauernd seinen merkwürdigen Koffer dabei, den er beschützt wie seinen Augapfel.«

      »Das ist mir auch schon aufgefallen«, sagte Francis nachdenklich. »Ich kenne Baxter nun schon länger, aber so einen Koffer hatte er nie dabei! Er war auch sonst nie so vorsichtig mit seinen Sachen.«

      »Wir sollten uns definitiv am nächsten Checkpoint mit dem Gepäck von Baxter Norsworthy beschäftigen«, beschloss Justus. »Dann wird sich hoffentlich auch herausstellen, ob wir es mit einem Fall zu tun haben oder mit zweien!«

      »Justus spricht mal wieder in Rätseln!«, erklärte Peter Francis. »Das macht er eigentlich immer. Und doch kann ich mich einfach nicht daran gewöhnen«

      »Es ist zu früh, jetzt schon wilde Vermutungen anzustellen!«, sagte Justus ruhig. »Unser nächster Schritt wird es daher sein, den Koffer einer genaueren Inspektion zu unterziehen, um das weitere Vorgehen zu bestimmen! Dann werde ich mich auch gerne zu meiner aktuellen Theorie äußern.«

      »Dazu wirst du sicherlich genug Gelegenheit haben!«, sagte Francis. »In Stone müssen wir Musher nämlich eine Pflichtpause von mindestens zehn Stunden machen!«

      Sie erreichten Stone erst spät in der Nacht, lange nachdem der Mond untergegangen war. Das kleine Dorf lag still und dunkel zwischen den Bergen. Nur hier und da stieg etwas Rauch in die Luft. Es roch nach Holzfeuer. 

      Ein paar spärliche Lichter wiesen den Weg zu der Unterkunft: einer leicht baufälligen, großen Turnhalle am Rande der Siedlung. 

      Die Neuankömmlinge durften sich Matten aus dem Geräteraum holen und sich ein Lager auf dem Holzfußboden bauen.

      »Egal wo man ist«, meinte Peter, als er seinen Schlafsack ausrollte. »Turnhallenmatten riechen immer gleich!«

      Da sie trotz des anstrengenden Tages noch nicht müde waren, setzten sie sich zu Gordon Hoke. Der alte Musher hatte sich trotz Rauchverbots eine Pfeife angezündet. Er freute sich über die Gesellschaft von Francis und den Jungen und erzählte ihnen bereitwillig, was sich alles ereignet hatte: dass er und Norsworthy ebenfalls noch gar nicht lange in Stone waren, dass er bereits die Rennleitung wegen der irreführenden Trailmarkierungen auf dem Yukon informiert hatten und dass Adams sich schon vor dem Zwischencheckpoint den Knöchel gebrochen hatte und schließlich ein Notsignal funken musste.

      »Der arme Adams ist also nun komplett aus dem Rennen! So schnell kann das manchmal gehen!«, seufzte Francis daraufhin. »Aber wir haben wieder eine reelle Chance!«

      Justus sah nachdenklich drein. Er zupfte schon wieder an seiner Unterlippe – ein deutliches Zeichen dafür, dass sein Gehirn auf Hochtouren arbeitete. Schließlich stand er auf. »Wir sollten uns etwas Schlaf gönnen. Wer weiß, was uns morgen erwartet!«

      »Du hast recht, Just. Los, Peter, ab ins Bett!«

      »Du bist wie meine Mutter! Aber echt! Ich bin doch kein Kleinkind mehr!« Aber dann musste der Zweite Detektiv herzhaft gähnen. »Na gut, dann werde ich mich auch mal aufs Ohr legen. Gute Nacht allerseits!«

      »Wer hätte gedacht, dass ich es mal gemütlich finden würde, in einer Turnhalle zu übernachten!«, murmelte Justus, als er es sich kurz darauf auf seiner leicht ramponierten blauen Matte gemütlich gemacht hatte.

      »Also ich fühle mich ganz in meinem Element!«, sagte Peter noch schlaftrunken. Dann fielen ihm und seinen Freunden die Augen zu.

    
    Märchentanten und Mountain Girls

      Früh am nächsten Morgen trennten sich die drei ???. Bob wollte eine Telefonzelle suchen, um Jelena anzurufen, und Justus und Peter wollten sich um den Koffer von Baxter Norsworthy kümmern. 

      Nach einem frostigen Gang durch Stone fand Bob endlich eine funktionsfähige Zelle. Mit gefühllosen Fingern suchte er die passenden Münzen heraus. 

      Nach zwei Tippfehlern schaffte Bob es mit Mühe, die richtige Nummer einzugeben.

      Es knackte in der Leitung. Bob hoffte inständig, dass eine gute Verbindung zustande kommen würde. Am anderen Ende erklang das Freizeichen, dann nahm jemand ab. 

      »Charkova!«

      »Jelena!« Bob strahlte. »Klasse, dass du da bist!«

      »Bob! Wie schön! Du bist also noch nicht erfroren.«

      »Nicht ganz.«

      Sie lachte.

      »Ich bin gespannt, was du auf die Beine gestellt hast, um an unsere Informationen zu kommen!«, sagte Bob und verzog im gleichen Moment das Gesicht. Es war taktlos gewesen, ausgerechnet die Redewendung »auf die Beine stellen« bei Jelena zu benutzen.

      Aber die nahm derartige Sprüche zum Glück stets mit trockenem Humor. »Ich habe definitiv einiges auf die Räder gestellt!«

      »Da bin ich aber gespannt!«

      »Zunächst einmal das Wichtigste: Euren Duane Carpenter gibt es nicht! Ich habe das Internet durchforstet und sogar in Anchorage bei der Auskunft angerufen. Er ist weder als Fotograf gemeldet, noch sonst irgendwie.«

      »Das ist ja ein Ding!«, entfuhr es Bob.

      »Wer immer das ist, ihr solltet euch vor dem Typ in Acht nehmen, wenn er mit falschem Namen durch die Gegend läuft.«

      »Das werden wir tun.«

      »Gut. Nun zu den anderen. Über diesen Baxter Norsworthy gab es mehrere Zeitungsberichte. Hier nur die wichtigsten Fakten: Er ist 36 Jahre, geschieden, hat eine fünfjährige Tochter und eine sehr erfolgreiche Hundefarm in der Nähe von Fort Yukon. Seine Hunde gelten in Fachkreisen als besonders ausdauernde Spitzentiere und werden zu hohen Preisen verkauft. Zudem ist er – man höre und staune – vorbestraft! Wegen kleinerer Delikte: Sachbeschädigung, Beleidigungen und Ähnliches. Das liegt allerdings schon über zehn Jahre zurück.«

      »Das macht ihn nicht weniger verdächtig.« 

      »Ich würde sagen, das macht ihn sehr verdächtig! Aber auch über die anderen konnte ich einige Informationen finden. Dieser Gordon Hoke, zum Beispiel, ist schon seit Ewigkeiten im Geschäft. In Alaska ist er als ›Golden mushing Oldie‹ bekannt und anscheinend sehr beliebt. Jared Fox hingegen hat mehrfach wegen angeblichen paranormalen Phänomenen Schlagzeilen gemacht. Eine Zeitung nannte ihn den ›Gnomen-Musher‹, eine andere gab ihm den Beinamen ›Die Märchentante‹. Abgesehen davon, scheint er nicht gerade mit dem großen Glück gesegnet zu sein. Er hat bei den letzten großen Rennen nie einen ersten Platz belegen können.«

      »Ein Grund, sich diesen jetzt mit Gewalt zu holen!«, überlegte Bob laut.

      »Willst du über die anderen auch etwas wissen?«, unterbrach Jelena seine Gedanken.

      »Klar!«

      »Über diese Candace Jane Duskin gab es ebenfalls gleich mehrere Artikel!«

      »Warte!« Bob versuchte, die vielen Informationen so schnell wie möglich aufzuschreiben, was bei seinen klammen Händen nicht so einfach war. Der Stift rutschte ihm fast aus den Fingern.

      »Sie ist die Tochter eines Rangers und ist sehr naturverbunden auf einer kleinen Wildstation am Yukon aufgewachsen – ohne Strom und fließend Wasser. Das hat sie dann aber nicht davon abgehalten, bei oberpeinlichen, frauenverachtenden Wettbewerben mitzumachen. Mit vierzehn wurde sie zur Miss Teen Bowling-Queen von Beaver Falls gekürt.« Jelena schnaubte verächtlich. »Was für eine Karriere! Ich wette, das Kaff ist nicht einmal halb so groß wie Rocky Beach! Beaver Falls! War das nicht der Ort, von dem aus du mich angerufen hast?«

      »Ja, dass du dir das gemerkt hast!«

      »Ich erinnere mich an alles, das weißt du doch.« Jelena lachte. »Candace Jane Duskin jedenfalls, hat seitdem überall Preise abgeräumt: Miss Great River mit achtzehn und Miss Timber mit zwanzig, den Apfelkuchen-Award von Nome mit einundzwanzig, die Silbermedaille beim großen Sportangler Cup von Anchorage im gleichen Jahr und mehrere Pokale und Medaillen bei Hundeschlittenrennen. Sie hat außerdem während ihres Studiums der Holzwirtschaft eine Nebenrolle in der Fernsehserie Mountain Girls gehabt und in der Band Cold Rock Babes gesungen. Die Frau ist mir ehrlich unheimlich!«

      »Ein echter Siegertyp!«

      »Wohl eher das Produkt von total überambitionierten Eltern! Aber egal, es gibt ja noch mehr zu berichten! Wie gewünscht, habe ich mich nämlich auch über diesen Museumsdiebstahl in Dawson informiert.«

      »Der Einbruch!«, unterbrach Bob Jelena. »Das ist es! Der zweite Fall, den Justus so geheimnisvoll angedeutet hat!«

      »Ach, hat der ehrenwerte Herr ›Ich-weiß-alles-und-noch-viel-mehr!‹ wieder in Rätseln gesprochen?«

      »Das kann man so sagen! Aber ich wollte dich nicht unterbrechen. Was hat es nun mit dem Diebstahl auf sich?«

      »Nun, ich habe da ebenfalls einiges rausfinden können. Um es kurz zu machen: Die Polizei hat den Täter noch nicht gefunden, und auch die gestohlenen Exponate sind bislang nicht wiederaufgetaucht. Man geht davon aus, dass sich der Täter im Museum gut auskannte. Er wusste, wie man die Sicherheitsvorkehrungen außer Kraft setzen kann. Dafür muss er zudem eine sehr teure Ausrüstung gehabt haben. Man spaziert nicht mal so eben mit einem einfachen Dietrichset in so ein Gebäude!«

      »Peter würde das glatt tun!«, lachte Bob. »Also, wenn er kriminell wäre – was er ja nicht ist.«

      »Kann alles noch werden!« Nun lachte auch Jelena. 

      Bob wurde wieder ernst. »Was ist mit den Geschädigten. Werden die eine Detektei einschalten, um die gestohlenen Sachen suchen zu lassen?«

      »Ja, davon stand auch etwas im Internet. Natürlich ermittelt in dem Fall die Versicherung. Schließlich müssen die sonst den Schaden bezahlen. Das wird garantiert nicht billig! Aber die  reichen alten Herren mit ihren Ausstellungsstücken werden  andererseits auch kein Geld sparen, um ihre Lieblingsstücke wieder zurückzubekommen. Euer Sponsor, Mr Woodland, der würde bestimmt alles geben, um seinen Goldklumpen wieder in den Händen zu halten. Das ist sowieso ein echter Exzentriker. Der Mann hat Geld wie Heu. Seine Leidenschaft sind Abenteurer und Geschichte. Er interessiert sich besonders für das Leben der Prospektoren im ausgehenden neunzehnten Jahrhundert. Daher hat er auch eine große Sammlung von beträchtlichem Wert. Von der Spitzhacke bis zur nachgebauten Miene hat der Typ auf seinem Anwesen alles, was auch nur im Entferntesten an den Goldrausch erinnert. Bis vor ein paar Jahren ist er selbst mit Hundeschlitten nach Nordalaska gefahren, um dort auf Großwildjagd zu gehen. Aber er hat das Risiko zu sehr geliebt und sich bei der Jagd schließlich eine schwere Verletzung zugezogen. Seitdem geht er es ruhiger an und fördert lieber durch finanzielle Mittel die Abenteuer anderer Leute.«

      »Das wird Justus alles sehr interessieren. Vielen Dank!« Bob klappte seinen Notizblock zu.

      »Hey, dafür habe ich nun aber wirklich etwas gut! Und versprich mir jetzt bitte kein Kaffeetrinken auf dem Schrottplatz! So gerne ich den Kirschkuchen von Mrs Jonas mag, so wenig schätze ich es, meine Zeit mit ihrem Neffen zu verbringen.«

      Bob grinste. »Ihr seid euch einfach zu ähnlich.«

      »Ha!«, schnaubte Jelena. »Ich bin schlau, und er kann gehen. Wo ist denn da, bitte schön, die Gemeinsamkeit?«

      »Ich bringe dir etwas Nettes aus Alaska mit. Versprochen!«

      »Mindestens einen Bären!«

      »Kein Problem! Mach’s gut.«

      »Mach’s besser!«

       

      Baxter Norsworthy hatte sein Lager abseits von den anderen in der Herrenumkleide aufgeschlagen. Als Justus und Peter in den feuchtwarmen Raum traten, war dieser jedoch leer. Der Schlafsack lag zerknüllt am Boden vor den Spinden. Aus den Duschen drang ein leises Rauschen zu ihnen hinüber.

      »Das ist die Gelegenheit!«, flüsterte Peter. 

      Die beiden schlichen hinüber zu Norsworthys Sachen. Unter dem Schlafsack lagen zwei muffige Socken, die Peter angeekelt beiseiteschob, eine Packung mit Bonbons und die »Dose Arktischer Herbst«.

      »Der Koffer ist nicht da!«, bemerkte Peter enttäuscht.

      Justus blieb vor einem der Spinde stehen. »Der hier ist abgeschlossen!«

      Peter sah betreten drein. »Ich habe mein Dietrichset in Rocky Beach gelassen. Ich meine, wer konnte denn ahnen, dass wir ausgerechnet hier in der Wildnis ein Schloss aufbrechen müssen!«

      »Pst, nicht so laut«, flüsterte Justus. Dann grinste er triumphierend. »Wozu haben wir unser grandioses Reise-Detektivset?« Er klappte sein Köfferchen auf, wühlte kurz darin herum und holte schließlich sein altes Schweizer Taschenmesser hervor. »Na los, jetzt kannst du zeigen, dass kein Schloss vor dir sicher ist!« 

      Das musste sich Peter nicht zweimal sagen lassen. Flink machte er sich ans Werk. Justus warf währenddessen einen nervösen Blick auf die Tür zu den Duschen. 

      »Ich hab’s!«, rief Peter. Der Zweite Detektiv riss die Spindtür auf.

      »Der Koffer!« Schon kniete Justus am Boden und riss Baxter Norsworthys geheimnisvolles Gepäckstück an sich. Zufrieden stellte er fest, dass er nicht verschlossen war. 

      »Mach ihn auf!«, sagte Peter voller Ungeduld. »Worauf wartest du noch? Da ist bestimmt Gift drin!«

      »Oder Gold!«, sagte Justus, der nun ebenfalls aufgeregt war.

      »Oder nichts dergleichen!«, sagte eine Stimme hinter ihnen. Etwas tropfte auf Justus und Peter herab. Langsam drehten sie sich um und sahen in das finstere Gesicht von Baxter Norsworthy.

    
    Ein Schwein für alle Fälle

      »Was?« Bob schrie fast. »Das kann ich einfach nicht glauben!«

      Die Jungen saßen in dem kleinen und einzigen Café von Stone und tranken heißen Kakao.

      »Doch!«, sagte Peter und fuhr sich grinsend durch die rotbraunen Haare. »Genau so war es!«

      »Und ich dachte, ich hätte Neuigkeiten für euch!« Bob schüttelte belustigt den Kopf. Peter hingegen strahlte über das ganze Gesicht. »Wer hätte gedacht, dass der Mann ein abgegriffenes Plüschschwein mit sich rumträgt und die Kuschelsau auch noch beschützt, als wäre sie unendlich wertvoll.«

      »Für Norsworthy ist das Schwein wertvoll«, sagte Justus.

      »Wieso denn das?« Bob lachte. »Kann er ohne Schweinchen nicht einschlafen?«

      »Seine kleine Tochter hat es ihm vor der Reise geschenkt. Sozusagen als Glücksschwein. Er wollte nicht, dass die anderen es entdecken und sich darüber lustig machen. Immerhin hat er ein Image als düsteres Raubein zu verteidigen.«

      »Er war unglaublich sauer auf uns, dass wir in seinen Sachen gewühlt haben. Aber er hat eingesehen, dass er sehr verdächtig gewirkt hat. Schließlich konnten wir uns darauf einigen, dass er es uns nicht nachträgt, dass wir an seinem Spind waren, und dass wir dafür keinem der Musher erzählen, was in dem blauen Koffer ist.«

      »Aber damit ist er noch nicht aus dem Schneider, oder?«, fragte Bob. »Nur weil er ein Kuscheltier mit sich herumträgt, kann er doch trotzdem Candace niedergeschlagen haben.«

      Justus zupfte nachdenklich an seiner Unterlippe. »Das werde ich gleich klären. Nun würde ich aber zunächst gerne die Rechercheergebnisse hören. Auch wenn sie von dieser unerträglichen ›Ich-weiß-alles-und-noch-viel-mehr-Nervensäge‹ stammen.«

      »Na, dann lege ich doch einfach mal los.« Bob klatschte seinen Block auf die klebrige Tischplatte. 

       

      »Es passt alles zusammen!«, sagte Justus schließlich, als Bob geendet hatte. 

      »Was denn?«, schnaubte Peter. »So langsam wüsste ich gerne, was du dir alles zusammengereimt hast. Falls du es nicht schon wieder vergessen hast: Wir arbeiten eigentlich als Team!«

      »Drei Leute denken bekanntlich besser als einer«, unterstützte Bob den Zweiten Detektiv. »Also leg schon los, und lass uns an deinen Geistesblitzen teilhaben! Wen verdächtigst du? Duane Carpenter? Jared Fox? Oder vielleicht Gordon Hoke?«

      »Halt! Nicht so schnell! Zunächst einmal möchte ich euch etwas zeigen.« Justus schon seine leere Kakaotasse beiseite und stellte sein Reise-Detektivset auf den Tisch. »Ihr erinnert euch vielleicht noch an eine meiner durchaus genialen Erfindungen: eine durchsichtige Paste, die auf der Haut schwarze Flecken hinterlässt!«

      »Schon, aber was wollen wir hier damit? Kaum einer läuft in Alaska ohne Handschuhe herum!«, gab Bob zu bedenken.

      »Das hier,« Justus hob einen blassgrünen Plastiktiegel aus dem Köfferchen, »ist die neue und verbesserte Formel. Die Paste ist auch auf glatten Oberflächen nicht zu entdecken, sehr resistent und hinterlässt permanente Flecken auf Haut und Textilien!«

      »Dann solltest du dingend das Patent dafür anmelden«, witzelte Peter. »Justus Jonas einzigartige Kriminalpaste!«

      »Ich werde damit etwas ganz anderes machen!«, sagte Justus ernst. »Baxter Norsworthy ist mittlerweile eindeutig der Favorit dieses Rennens. Hoke hat heute früh freiwillig zwei erschöpfte Hunde aus dem Rennen genommen, Francis liegt leicht zurück, und auch Candace und Fox müssen sich sehr anstrengen, um Norsworthy noch einzuholen. Wer auch immer gewinnen möchte, muss so schnell wie möglich eingreifen und Norsworthy sabotieren.«

      »Falls er nicht selbst der Saboteur ist.«

      »Nun, er war von Anfang an der Favorit des Rennens. Seine Hunde sind in Topform. Er hat es theoretisch nicht nötig, die anderen zu sabotieren.«

      »Aber vielleicht tut er es aus reiner Boshaftigkeit.«

      »Jemand anderes hätte ein deutlich stärkeres Motiv und ist in meinen Augen verdächtiger. Wenn wir diese Person überprüfen wollen, müssen wir das Risiko eingehen, dass es unter Umständen doch Baxter Norsworthy sein könnte, der hinter der Sabotage steckt.«

      »Gut, dann sollten wir loslegen«, meinte Bob. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, bis die tierärztlichen Untersuchungen abgeschlossen sind und Norsworthy und Hoke wieder losfahren! Vielleicht solltest du uns also besser gleich einweihen.«

       

      »Ich muss mit Norsworthy reden und ihm etwas zurückgeben«, sagte Justus, als sie zügig die gepflügte Hauptstraße zur Sporthalle entlanggingen.

      »Und was machen wir?«, fragte Bob.

      »Ihr gesellt euch zu Candace Jane Duskin!« Justus blieb abrupt stehen und ging dann in die Hocke. Er klappte das Reise-Detektivset auf und holte eine Dose heraus. 

      »Was soll das nun wieder?«, fragte Peter belustigt.

      Justus stand auf, zielte und drückte ab. Es zischte, und eine herbe Duftwolke legte sich über Peter.

      »Spinnst du!«, schrie der Zweite Detektiv.

      »Ganz und gar nicht!« Justus schob das Deo in seine Jackentasche. »Das war einfach mal überfällig.«

      »Danke, aber ich habe mein eigenes Deo! Und zwar eins, das keine Nahkampfwaffe ist!« Peter hüstelte.

      »Ich hoffe, Norsworthy nimmt es mir nicht übel, dass ich seinen Arktischen Herbstausgeliehen habe. Aber es ist immerhin für einen wichtigen Test!«

       

      Eine halbe Stunde später fanden sich die drei Detektive beim verabredeten Treffpunkt ein: dem Geräteraum der Turnhalle.

      »Und?«, fragte Justus neugierig.

      »Candace hat mich gefragt, ob ich keinen Geruchssinn mehr habe!«, beschwerte sich Peter.

      »Wann hat sie das gesagt?«, fragte Justus, sichtlich interessiert.

      »Gleich, als wir zu ihr gegangen sind.«

      »Ich will Details!«

      »Wenn du es genau wissen willst: Sie hat sich zu uns umgedreht und die Nase gerümpft.«

      »Der Geruchssinn von Miss Duskin scheint also einwandfrei zu funktionieren!« 

      Mit einem Mal schlug sich Peter mit der flachen Hand an die Stirn. »Das wir da nicht eher draufgekommen sind! Es war  ein Test, ob Baxter Norsworthy Candace niedergeschlagen hat, nicht wahr?«

      »In der Tat!« Justus lächelte selbstzufrieden. »Der Mann hat sich so eingesprüht, dass Candace ihn hätte riechen müssen. Sie sagte aber, sie hätte nichts bemerkt. Ich habe das heute nur noch einmal überprüfen wollen. Immerhin hätte es sein können, dass Miss Duskin nicht besonders gut riechen kann.«

      »Im Gegenteil, sie hat Peter sofort bemerkt! Norsworthy hat sie also nicht niedergeschlagen. Aber was hast du mit ihm besprochen?«

      »Nun, ich denke, es ist an der Zeit, euch einzuweihen.«

      Peter warf Justus einen vorwurfsvollen Blick zu. »Ich würde  sagen, höchste Zeit! Und nach dieser hinterhältigen Sprühattacke bist du mir sowieso noch etwas schuldig!«

      »Nun, meine Theorie ist, dass sich der Saboteur in Beaver Fallsan einem der Schlitten zu schaffen machen wollte. Ich nehme mal an, dass Norsworthy das Opfer sein sollte. Aber sein Schlitten sieht dem von einem anderen Musher zufällig sehr ähnlich: ein Schlitten, der ebenfalls eine dunkelblaue Plane hat, der  aber am äußeren Hausrand geparkt war. Und dort haben wir ja auch die Blutstropfen gefunden.« Justus’ Augen blitzten. »Der Saboteur will also gerade an dem Schlitten, den er fälschlicherweise für den von Baxter Norsworthy hält, die Plane beiseiteschlagen, wird dabei aber von dem Besitzer des Schlittens beobachtet. Anstatt den Saboteur zur Rede zu stellen, bekommt er Panik und schlägt den Saboteur nieder. Letzterer stolpert benommen in den Wald, und der Täter versteckt sich, weil Baxter Norsworthy aus dem Haus kommt, um seine Hunde anzuschirren.«

      »Candace!«, rief Peter verdutzt. »Du glaubst, dass Candace hinter der Sabotage steckt?«

      »Du hast es erfasst, Zweiter!«, sagte Justus, sichtlich zufrieden mit sich selbst.

      »Aber warum bekam der Schlittenbesitzer Panik?«, fragte Bob mit hochgezogenen Augenbrauen.

      »Weil er unter der Plane etwas versteckt hält. Etwas, das keiner zu Gesicht bekommen darf: einen sehr wertvollen Rucksack, gefüllt mit Gold!«

      »Die Beute aus dem Museum!«, entfuhr es Bob.

      »Sehr richtig.« Justus grinste. »Die Beute aus dem Museum, die auf äußerst abenteuerliche Weise per Hundeschlitten zu einem geheimen Treffpunkt gebracht werden soll! Die Beute, die der mittellose Musher Jared Fox nun seit Tagen durch die Wildnis fährt!«

      »Deshalb hat er so reagiert, als Bob an seinen Schlitten wollte«, meinte Peter. »Und ausgerechnet Candace Duskin ist die Saboteurin!« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht glauben. Wo ich die ganze Zeit so überzeugt war, dass es Baxter Norsworthy sein muss! Sie war so nett!«

      »Und ich habe die ganze Zeit über Duane Carpenter verdächtigt«, meinte Bob.

      »Candace ist die Saboteurin! Die Indizien sprechen dafür! Denkt nur einmal nach! Sie will unbedingt das Rennen gewinnen, aber sie weiß, dass andere besser sind als sie. Schon  im Vorfeld sabotiert sie die Musher. Einen nach dem anderen, und auf möglichst unterschiedliche Weise, damit es nicht auffällt. Sie vergiftet Francis’ Kekse, mischt verbotene Substanzen in das Futter eines anderen Mushers und löst Schrauben am Schlitten von Jared Fox. Auch kommt ihr der Zufall zu Hilfe: einige Schlittenhundeführer fallen durch eigene Dummheit oder Krankheit aus.«

      »Und in ihrer alten Heimat Beaver Falls bezahlt sie die zwei Biertrinker, den Trail umzustecken«, fuhr Bob fort. »Sie ist direkt am Yukon aufgewachsen und wusste ganz sicher, wo die Furt war, auch ohne Trailmarkierungen. Diesen Vorteil wollte sie unbedingt nutzen!«

      »Aber wie willst du das beweisen, Just?«, fragte Peter.

      »Candace kann nur noch gewinnen, wenn sie Norsworthy ausschaltet. Das habe ich euch ja bereits im Café erklärt. Dafür bleibt ihr nicht mehr viel Zeit. Damit sie ganz in Ruhe zuschlagen kann, werden wir ihr eine perfekte Gelegenheit dafür geben.«

      »Und die wäre?«

      »Die Teeflasche von Norsworthy! Genau in diesem Moment erzählt er den anderen, dass er ab jetzt ohne große Pausen durchfahren will, da er ohnehin nicht so schnell müde wird. Dann lässt er seine Teeflasche ganz unverantwortlich offen auf dem Schlitten herumstehen, weil dieser schreckliche Unfall passieren wird.«

      »Was für ein Unfall?«, fragte Bob alarmiert. 

      »Wir inszenieren einen kleinen blutigen Zwischenfall mit viel Geschrei. Die Musher werden nachsehen, was los ist. Nur Candace – wenn sie schlau ist – wird die Gelegenheit nutzen, um etwas in den Tee zu schütten.«

      »Falls sie etwas dabeihat!«, meinte Peter skeptisch. 

      »Als Saboteurin muss sie spontan Gelegenheiten nutzen. Sie hat schon mehrfach Musher und Hunde vergiftet. Wahrscheinlich mit Beruhigungs- und Abführmitteln. Die kann man ganz unauffällig mit sich rumtragen.« 

      »Aber wie stellen wir fest, ob etwas in der Kanne ist?« 

      »Ich habe sie bereits mit meiner Paste präpariert. Sollte Candace sie anfassen, hat sie hinterher verräterische Flecken an den Händen – oder eben an den Handschuhen.«

      »Dann sollten wir keine Zeit verlieren!«

      »Einen Moment!«, protestierte Peter. »Ich soll doch nicht schon wieder als Opfer herhalten, oder? Mir reicht es nämlich! Bei einem auch noch so kleinen blutigen Zwischenfall möchte ich ganz definitiv keine Rolle spielen!«

    
    Bob wird überfahren

      Der Motor des Schneemobils heulte auf. 

      »Ahhhh!« Mit einem gellenden Schrei kippte Bob vornüber in den Schnee, wo er erst einmal einen Lachanfall unterdrücken musste. 

      »Hilfe!«, brüllte Peter. »So helft uns doch!«

      Carol kam herbeigeeilt. Sie tauschte einen wissenden Blick mit Justus, dann warf sie sich auf die Knie. »Du meine Güte! Der Junge braucht Hilfe! Sofort!« Sie tat, als würde sie Bob untersuchen. »Er hat das Bewusstsein verloren!«

      »Was ist?« Duane Carpenter kam um die Ecke geraunt, dicht hinter ihm Francis, Gordon Hoke und Baxter Norsworthy. 

      »Es war ein Unfall!« Peter gab sich alle Mühe, ernst zu bleiben und möglichst verzweifelt zu klingen. »Ein schrecklicher Unfall!«

      »Was ist denn genau passiert?« Carpenter drängte sich an Francis vorbei. »Was hat der Junge?«

      »Ich glaube, ich habe ihn überfahren!« Peter schlug die Hände vors Gesicht.

      »Du hast was?« Duane Carpenter sah ihn voller Entsetzen an. 

      »Peter hat Bob überfahren«, erklärte Justus so, als habe Carpenter die Antwort nicht verstanden.

      »Es ist alles meine Schuld!« Carol spielte ihre Rolle perfekt. »Ich hätte nie zulassen dürfen, dass ihr auf den Motorschlitten fahrt! Der arme Junge ist ganz blass!«

      »Es … es geht mir aber gut!« Bob richtete sich langsam auf. »Ich glaube, … Peter hat mich nicht überfahren. Ich … ich … ich bin nur gestolpert, als er mich mit dem Schlitten überholen wollte.«

      »Bist du dir sicher, dass wirklich alles okay ist?«, fragte Hoke.

      Bob kniff ein paarmal die Augen zusammen und bewegte langsam Arme und Beine. »Ja, ich denke, mir fehlt nichts!«

      »Was ist denn hier los?« Candace Duskin trat zu der Gruppe, die sich um Bob geschart hatte.

      »Der Junge wurde überfahren!«, erklärte Norsworthy. »Aber da er dann eigentlich doch nicht überfahren wurde, geht es ihm gut. Das heißt, er lebt noch.« Er grinste Candace an. »Du hättest das alles live mitbekommen können, wenn du nicht gerade deine Fingernägel lackiert hättest, Herzchen!«

      »Von wegen, Fingernägel! Zwei meiner Hunde haben sich gebalgt, und ich musste eingreifen, bevor sie sich ernsthaft verletzen konnten.« Sie sah ihn wütend an, machte dann auf dem Absatz kehrt und stapfte zum Eingang der Turnhalle.

      »Da geht sie hin!«, höhnte Baxter Norsworthy.

      »Na los!« Bob sprang auf und klopfte sich den Schnee von der Hose. »Worauf warten wir noch?«

      »Worauf warten wir noch?« Hoke sah den dritten Detektiv misstrauisch an.

      »Wir äh … müssen Carol helfen!«, erklärte Peter. »Schließlich gibt es noch viel zu tun, nicht wahr?«

      »Stimmt!« 

      Ohne die anderen Musher weiter zu beachten, gingen die drei Jungen zur Turnhalle.

      »Sie war an der Thermoskanne! Da gehe ich jede Wette ein!« Justus öffnete schwungvoll die Tür.

      »Und der andere Fall?«, raunte Bob.

      »Um den kümmern wir uns gleich. Eins nach dem anderen! Jetzt ist erst einmal Miss Duskin dran!«

      »Sie ist nicht hier!« Peter warf einen Blick in die leere Halle. »Wahrscheinlich ist sie auf dem Klo. Oder sie nutzt die Zeit bis zum Start für eine kurze Dusche.«

      »Sie könnte aber auch durch die Hintertür zu den Schlitten gegangen sein!«, mutmaßte Bob. 

      »Hauptsache, sie entwischt uns jetzt nicht!« Schon machte sich Justus wieder auf den Weg nach draußen. Aber Candace Duskin war nicht bei den Schlitten. Dafür machte Peter eine Entdeckung, die ihre Pläne gehörig durcheinanderbrachte.

      »Jared Fox!«, rief der Zweite Detektiv und zeigte auf einen Schlitten, der gerade hinter einem Schneehaufen verschwand.

      »Er ist doch noch gar nicht dran!«, sagte Bob aufgeregt. »Norsworthy und Hoke müssen vor ihm starten! Jetzt wird er disqualifiziert!«

      »Das kümmert ihn nicht.« Justus setzte sich in Bewegung. »Er hat gemerkt, dass hier etwas nicht stimmt! Und da hat er die allgemeine Aufregung genutzt, um sich aus dem Staub zu machen!«

      »Mit dem Gold!«

      »Und dem Rucksack!«

      »Wir müssen hinterher!« Peter sprang zu einem der Motorschlitten.

      »Halt!« Bob stellte sich vor das Schneemobil.

      »Was ist? Willst du wieder überfahren werden?« Peter schwang sich auf die Sitzfläche. »Einmal reicht doch, oder?«

      »Carol reißt uns den Kopf ab, wenn wir sie jetzt im Stich lassen!«

      »Fein, dann bleibst du eben hier und hilfst ihr. Ein Motorschlitten wird euch beiden ja hoffentlich reichen.«

      »Gute Idee!«, meinte nun auch Justus. »Einer von uns sollte Candace im Auge behalten!«

      Schon hatte Peter die Maschine gestartet. »Mach nicht so ein Gesicht, Bob! Du kannst ja die Lorbeeren für die Überführung der Saboteurin einstecken!«

      »Ich hoffe, ihr habt Spaß!«, zischte der dritte Detektiv zurück. Dann raste der Schlitten auch schon an ihm vorbei.

      Schneefall setzte ein, als Peter das Gefährt in den Wald lenkte.

      »Folge den Spuren!«, brüllte Justus.

      »Die sind bald zugeschneit!«, brüllte Peter zurück. Er gab Gas. Der Schlitten beschleunigte und schüttelte sie gehörig durch. 

      »Nicht so schnell!« 

      »Wieso denn nicht? Das ist eine Verfolgung, oder?«

      »Ja, aber wir wollen nicht, dass Jared Fox uns bemerkt! Also fahr bitte langsamer!«

      Peter brummte etwas Unverständliches, drosselte jedoch das Tempo.

      Nach einer Meile wichen die Spuren vom Trail ab und führten in hügeliges Gebiet. Der Schneefall wurde zunehmend dichter. Langsam wurde es schwer, die Spur des Mushers zu finden. Peter musste sich sehr konzentrieren, den Schlitten sicher über den unebenen Boden zu lenken und gleichzeitig die Umgebung im Auge zu behalten. Zudem klebte der Schnee an seiner Schutzbrille fest und nahm ihm die Sicht. 

      Erst im letzten Moment entdeckte er einen knorrigen Baumstumpf, der direkt vor ihnen aus dem Boden ragte! Peter fluchte und fuhr einen riskanten Schlenker. »Dieser dämliche Schnee!«

      Und als wollte das Wetter den Zweiten Detektiv verhöhnen, wurde der Schneefall prompt stärker.

       

      »Wo sind deine Freunde?«, fragte Duane Carpenter ganz unvermittelt, als er Bob entdeckte. Der dritte Detektiv stand mit hochgeklapptem Kragen an der Außenwand der Turnhalle und fror. Seine Füße fühlten sich bereits wie Eiswürfel an. Aber er hatte nun einmal beschlossen, unter dem Vordach der Halle zu warten, bis Candace Duskin sich zeigen würde. Wie Peter vermutet hatte, war die Musherin duschen gegangen. Durch ein angekipptes Fenster hörte man Wasser rauschen.

      »Die machen eine kleine Tour!«, sagte er möglichst beiläufig.

      Carpenter trat von einem Fuß auf den anderen, als wolle er jeden Moment lossprinten. »Eine Tour?« 

      »Man kann ja nicht den ganzen Tag in der Turnhalle hocken.«

      Nun bildete sich eine Zornesfalte auf Duane Carpenters Stirn. »Tu nicht so, als wüsstest du von nichts! Und überhaupt: Was sollte das eben bei den Motorschlitten? Du wurdest überfahren? Wer’s glaubt!« Er schnaubte. »So eine dämliche Aktion. Was wolltet ihr damit bezwecken?«

      »Ich wurde wirklich überfahren!«, sagte Bob und verzog keine Miene.

      Duane Carpenter drehte sich mit einem Ruck um und packte ihn bei den Schultern. So plötzlich, dass Bob erschrocken zusammenzuckte.

      »Jetzt hör mal zu, Bürschchen! Das kannst du vielleicht deiner Großmutter erzählen!« Duane Carpenter beugte sich bedrohlich vor. »Bei euch ist doch irgendwas im Busch! Glaubt ja nicht, dass ich das nicht bemerkt habe. Es wäre besser für dich, mir zu sagen, was ihr vorhabt! Ohne Lügen!«

      In diesem Augenblick setzten sich Baxter Norsworthys Hunde in Bewegung. Der Musher steuerte seinen Schlitten hinaus auf die Straße. Duane Carpenter wirkte hin- und hergerissen. Er lockerte seinen Griff.

      »Den brauchen Sie nicht zu verfolgen!«, wagte Bob einen Schuss ins Blaue. »Der hat das Diebesgut nicht. In dem blauen Koffer ist etwas ganz anderes!«

      »Was?« Duane Carpenter sah ihn mit aufgerissenen Augen an.

      »Sie suchen das Gold, nicht wahr, Mr Carpenter? Aber halt! Das ist wahrscheinlich gar nicht Ihr richtiger Name, oder? Zumindest sind Sie kein Fotograf!«

      »Es ist Fox!«, entfuhr es dem Mann. Er schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Ich Hornochse! Jared Fox hat das Gold!« 

      »Genau, und der befindet sich bereits wieder im Wald.«

      »So ein Mist!« 

      »So was sagt man nicht!« 

      Der Mann drehte sich wieder zu Bob um. »Bitte sag mir, was du weißt. Es ist wichtig!«

      »Genau das könnte ich Sie auch bitten.«

      »Gut, dann halt abwechselnd.«

      »Einverstanden! Also: Wie heißen Sie und was machen Sie hier wirklich?«

      »Das sind zwei Fragen!«

      »Mister, so kommen wir nicht voran!« Bob verschränkte die  Arme. In der Rolle des gelassenen Fragers kam er sich sehr erwachsen vor. 

      Der Mann seufzte. »Also gut. Ich heiße George Bennet und  arbeite für die AIC, die AnchorageInsurance Company . Ich  bin Versicherungsdetektiv!« Er fummelte umständlich an seiner Brusttasche herum, dann zog er einen Ausweis heraus und reichte ihn dem verdutzten Bob. 

      »Tatsächlich! Sie sind Detektiv!«

      »Und ihr habt mich für einen Verbrecher gehalten!«

      »Nun ja …«, setzte Bob an. Doch Duane Carpenter alias George Bennet unterbrach ihn. »Nun möchte ich aber gerne wissen, wer du bist! Was haben drei halbstarke Kameraassistenten mit dem Diebstahl zu tun?«

      »Wir sind ebenfalls Detektive!«

      »Detektive?« George Bennet sah Bob einen Moment lang ungläubig an.

      »Ich weiß, was Sie denken! Sie finden diese Vorstellung lächerlich, weil wir in Ihren Augen noch Kinder sind, und Sie glauben mir nicht! Das haben wir alles schon erlebt und –«

      »Nein, ich glaube dir.«

      Bob sah Bennet zweifelnd an. »Sie glauben mir?«

      »Nun, ihr seid offenbar keine Grundschüler mehr. Ihr habt Carol bislang sehr professionell unterstützt und anscheinend auch schon eine ganze Menge über den Diebstahl rausgefunden. Sonst wüsstet ihr nicht, dass ausgerechnet Jared Fox das Gold aus dem Museum transportiert.«

      »Das haben wir!«, sagte Bob nicht ohne Stolz. »Aber was machen wir jetzt?« Erschrocken stellte er fest, dass das Wasserrauschen verstummt war. Candace machte sich fertig für den Start!

      »Jetzt sollten wir wirklich dringend den Spuren deiner Freunde folgen! Wo immer sie hinfahren, es wird vermutlich der Ort der Übergabe sein.« George Bennet machte ein ernstes Gesicht. »Verdammt, es ist eine waghalsige Sache, in Alaska einen Alleingang zu wagen! Ich hoffe, wir kommen nicht zu spät.«

    
    Abgestürzt!

      Sie hasteten durch den immer stärker werdenden Schneefall zu dem Motorschlitten des Versicherungsdetektivs.

      »Hey, wo wollt ihr hin?« Carol kam mit der Kamera in der Hand auf sie zu.

      »Wir müssen jemanden verfolgen!« 

      »Was?!«

      »Es geht um das gestohlene Gold!« 

      »Ich komme mit!« Schon hatte die Journalistin kehrtgemacht.

      »Wir haben keine Zeit!«, brüllte Bennet ihr hinterher.

      »Ich folge euren Spuren!«, rief Carol noch, dann bog sie um die Ecke der Turnhalle, um ihre Sachen zusammenzupacken.

      Erst als der Schlitten sich in Bewegung gesetzt hatte, fiel Bob siedend heiß ein, dass er eine Person vergessen hatte: Candace Duskin – die Saboteurin! Er biss sich auf die gesprungene Lippe, die sofort wieder anfing zu bluten. »Verflixt!«, entfuhr es ihm. Francis, Norsworthy und Hoke mussten es jetzt alleine mit Candace Duskin aufnehmen! Der dritte Detektiv hätte sich selbst gegen das Schienenbein treten können. Wie hatte er den Sabotage-Fall nur außer Acht lassen können?

       

      Die Spur von Jared Fox führte Justus und Peter in felsiges  Gebiet. Die Fahrt mit dem Schneemobil wurde zunehmend schwieriger. 

      Sie hielten auf einer bewaldeten Anhöhe, von der sie einen guten Blick über das umliegende Land hatten, ohne selbst gesehen zu werden. Im Norden ragte eine schroffe Bergkette in den bleigrauen Himmel. Davor lagen Felsmassive, Hügel und Täler mit verzweigten Flussläufen und gefrorenen Seen. Da das Schneetreiben etwas nachgelassen hatte, konnten die Jungen etwa eine halbe Meile vor ihnen einige Ruinen ausmachen, die sich an einen steilen Hang schmiegten.

      »Was ist das?« Peter hatte das Schneemobil abgebremst.

      »Wahrscheinlich eine verlassene Mine!«, folgerte Justus. »Der passende Ort für eine Übergabe, meinst du nicht? Da ist ja auch Jared Fox!« Er zeigte auf den Musher, der seine Hunde auf die Ruinen zulenkte. »Wir sollten etwas abwarten und dann das Schneemobil unten im Schutz der Bäume stehen lassen. Nicht, dass wir am Ende noch entdeckt werden!«

       

      Gefolgt von Carol, legten Bob und Duane Carpenter – alias George Bennet – einige Meilen durch den verschneiten Wald zurück. Als der Schneefall stärker wurde, mussten sie allerdings mehrfach absteigen, um nach Spuren zu suchen. 

      »Wo wollen die bloß hin?«, fragte Bob, als sie wieder einmal haltmachten, weil sie nicht mehr erkennen konnten, in welche Richtung Justus und Peter gefahren waren. »Ich meine, wohin würden Sie das Diebesgut bringen? In ein Dorf?«

      »In dieser Richtung gibt es weit und breit keine Dörfer!«, sagte der Versicherungsdetektiv mit einem Blick auf seinen Kompass. Dann wandte er sich wieder der Karte zu, die er auf dem Sitz des Schneemobils ausgebreitet hatte. Er wischte mit dem Handschuh den Schnee vom Papier. 

      »Hab ich euch eingeholt!« Hinter ihnen bremste Carol ihren Schlitten ab. »Und dabei habe ich mir extra noch die Zeit genommen, Francis und Gordon Hoke vor Candace zu warnen. Ich hoffe, ich habe euch damit nicht die Show verdorben!« Sie sah Bob fragend an.

      »Nein, das war gut von dir. Es wäre meine Aufgabe gewesen, aber ich war wohl etwas …«, Bob suchte nach dem richtigen Wort, »… voreilig. Das muss der Ruf des Goldes gewesen sein!« 

      Carol lachte.

      »Die Situation ist alles andere als komisch!«, sagte George Bennet streng. »Wir haben die Spur der anderen verloren!« 

      »Und was ist das hier?«, fragte Bob, der sich wieder über die Karte gebeugt hatte. »Hier ist ein Schriftzug: Broken Knee Creek.« 

       

      Peter versteckte das Schneemobil hinter zwei umgestürzten Fichten. Dann stiegen die beiden den steilen Hang hinab – stets zwischen Gebüsch und Bäumen, sodass eventuelle Beobachter sie nicht sehen konnten. 

      Als sie unten angelangt waren, entdeckten sie hinter einer Kurve den Schlitten von Fox. Er war an einem Baum vertäut. Die Hunde wuselten aufgeregt umher, schnüffelten hier und da, fraßen Schnee oder hoben gerade das Bein. Als sie die Jungen sahen, begannen einige von ihnen zu bellen.

      »Psssst!«, machte Peter. »Aus!«

      Justus folgte bereits der Spur von Jared Fox. Der Schneefall war zum Glück nicht wieder stärker geworden. Dafür heulte ein eisiger Wind um die knorrigen Fichten. Das Holz knackte in der eisigen Kälte.

      Vor ihnen am schroffen Hang bauten sich rostrote Bretterbuden auf, die ihre bewohnbaren Zeiten schon lange hinter sich hatten. Die schwarzen Fensterhöhlen starrten den Jungen wie bedrohliche Augen entgegen. Ein paar Hütten waren komplett in sich zusammengestürzt. 

      Weiter oben an Hang gab es ein relativ gut erhaltenes, großes Gebäude. Es war vier Stockwerke hoch und schien direkt in den Fels gebaut zu sein. Wo ehemals die Fensterscheiben gewesen waren, gab es nur noch schwarze Löcher, durch die der Wind fegte. Bretter hatten sich aus der Fassade gelöst und klaffende Öffnungen hinterlassen. Das Dach war zur einen Hälfte eingestürzt, die andere Hälfte lag unter einer dichten Schicht Schnee.

      Etwa drei Meter über dem Boden verlief ein von rohen Baumstämmen gestützter Brettergang ums Haus, der an der rückseitigen Felswand endete. 

      »Da ist er!«, zischte Justus. Er zog Peter zu sich heran und duckte sich gleichzeitig zwischen einer Gruppe von Felsen. »Fox geht in das große Haus! Und er hat etwas bei sich!«

      »Folgen wir ihm?«, fragte Peter.

      »Ja, aber vorsichtig! Wir dürfen unsere Deckung nicht verlassen!«

      Im Schutz einiger umgestürzter Birken näherten sie sich dem Hang. 

      »Das ist meine Vorstellung von einem spezialgelagerten Sonderfall!«, keuchte Justus, als sie sich Meter für Meter durch den Tiefschnee kämpften.

      »Von wegen!« Peter grinste. »Das hier ist kein spezialgelagerter Sonderfall, sondern ein kühlgelagerter Sonderfall!«

      Gegen seinen Willen musste Justus lachen. Doch er hatte sich schnell wieder im Griff.

      »Wir versuchen, das Haus von oben zu erreichen. Dort können wir gut in Deckung gehen!«

      Mühsam kletterten sie seitlich an dem Haus entlang. Aus der Nähe wirkte es noch viel höher. 

      »Pass auf!«, warnte Peter seinen Freund. »Die Felsen sind rutschig!«

      »Ich wünschte, wir müssten hier keine wilde Kletteraktion  machen!«

      »Du wolltest dich doch ungesehen von dieser Seite anschleichen!«

      »Ich sag ja schon nichts mehr!«

      Gemeinsam erklommen sie eine Anhöhe, bis sie schließlich den schmalen Balkon erreichten, der das Haus an zwei Seiten umgab.

      »Vorsicht!« Peter setzte einen Fuß auf die schneebedeckten Holzbalken. »Das Gerüst könnte ziemlich morsch sein! Nicht, dass du mir hier noch einbrichst.«

      »Ja, ja. Immer auf die vermeintlich Unsportlichen!«, zischte Justus. 

      Vorsichtig, Schritt für Schritt tasteten sie sich an der verwitterten Hauswand entlang, bis sie zu einer der düsteren Fensteröffnungen kamen. Sie hielten inne und lauschten. Dumpfe Stimmen drangen aus dem Inneren zu ihnen. Vorsichtig spähte Justus über den Fenstersims. Zwischen den zackigen Glassplittern, die noch von der Scheibe übrig waren, blickte er ins Zwielicht des Hauses. Seine Augen brauchten einen Moment, um sich an die veränderten Lichtverhältnisse zu gewöhnen. 

      Vor ihm lag ein großer Raum, dessen Holzfußboden an mehreren Stellen eingestürzt war und so die Sicht auf das darunter liegende Stockwerk preisgab. Und von dort – irgendwo aus dem unteren Teil des Hauses – kamen auch die Stimmen. 

      »Ich kann sie nicht richtig verstehen!«, flüsterte Peter.

      »Wir gehen da rein!«, beschloss Justus spontan.

      »Bist du verrückt? Hast du den Boden da drinnen gesehen? Da brechen wir doch sofort ein!«

      »Hast du eine bessere Idee?«, fragte Justus gereizt.

      »Sie scheinen im vorderen Teil des Hauses zu sein. Wenn wir noch ein paar Meter weiter bis zu dem äußersten Fenster gehen, können wir sie garantiert schon viel besser belauschen!«

      »Meinetwegen, aber du gehst voraus!«

      »Klar, ich bin ja auch der Sportliche von uns beiden –« Weiter kam Peter nicht, denn die morschen Bretter gaben unter seinen Füßen nach. Geistesgegenwärtig griff er nach einem Balken in seiner Nähe. Doch der löste sich mit einem grausamen Knacken aus dem Geländer. Im nächsten Augenblick befand sich der Zweite Detektiv auch schon zwischen Himmel und Erde. 

    
    Gäste wider Willen

      Mit einer Ladung Bretter landete Peter zwischen den schroffen Felsen im Schnee. Der Aufprall nahm ihm für einen Augenblick den Atem. Er japste. Dann kehrte die Luft zurück in seine Lungen. Sie war eiskalt und tat weh, aber sie brachte das Gefühl in Peters Körper zurück. Mit dem linken Arm schob er eines der Bretter beiseite, die auf ihm lagen. Sein Herz klopfte wie ein Presslufthammer. Alles, vom Kopf bis zu den Zehen, tat ihm weh. Vorsichtig bewegte er die Beine, erst das rechte, dann das linke. Es funktionierte! Offenbar hatte der hohe Schnee bei seinem Aufprall Schlimmeres verhindert. Peter dachte mit Grausen daran, wie so ein Sturz im Sommer ausgegangen wäre. Aber auch so war es ein großes Unglück. Der Lärm war garantiert auch im Haus zu hören gewesen!

      Er sah nach oben, wo Justus panisch durch das soeben entstandene Loch zwischen den Bohlen sah. 

      Peter wollte ihm mit der rechten Hand signalisieren, dass mit ihm alles okay war. Aber als er versuchte, den Arm hochzustrecken, tat das höllisch weh. Er verzog gequält das Gesicht.

      »Was ist?«, fragte Justus besorgt. Doch Peter kam nicht dazu, ihm zu antworten, denn genau in diesem Moment traten gleich mehrere Personen um die Ecke: Der Erste war ein schnittiger junger Mann in brandneuer Kodiak-Sports-Montur, der eine Pistole im Anschlag hielt. Dahinter folgten ein älterer, bärtiger Mann mit einem vorsintflutlichen Ungetüm von einer Jacke und einem noch vorsintflutlicheren Gewehr über der Schulter und der geradezu kränklich aussehende Jared Fox. Als Letztes erschien – gestützt auf einen kunstvoll gedrehten Holzstock – niemand Geringeres als Jonathan Woodland. Justus bemerkte, dass er beim Gehen das rechte Bein leicht nachzog.

      »Sieh einmal an!«, sagte er, als er den Ersten Detektiv auf der Brüstung und Peter unten im Schnee entdeckte. »Da haben wir heute doch glatt unerwarteten Besuch bekommen!«

      »Das sind die Jungen von der Fernsehtussi!«, entfuhr es Jared Fox. Er sah sich panisch um. »Normalerweise sind die zu dritt!« 

      »Wellford, sichern Sie die Gegend ab!«, befahl Woodland. Der Mann in dem tadellosen Kodiak-Sports-Dress schob seine verspiegelte Sonnenbrille zurecht, dann machte er auf dem Absatz kehrt und folgte den Spuren der Jungen.

      »Als guter Gastgeber sollte ich euch besser hereinbitten, was?«, sagte Woodland mit einem breiten Grinsen. »Der Schneefall wird ja auch wieder stärker. Da ist es drinnen doch weitaus komfortabler!«

      »Wir ziehen es vor, hier draußen zu bleiben!«, knurrte Justus.

      »Wie du meinst!«, sagte Woodland, immer noch mit einem breiten Lächeln. »Aber ich weise dich darauf hin, dass wir zufälligerweise zu viert sind. Drei von uns haben eine geladene Waffe dabei. Wellford ist ein ausgebildeter Bodyguard und ein begnadeter Schütze, und auch mein Pilot hier kann nicht nur fliegen, sondern auch schießen. Ganz zu schweigen natürlich von meiner Wenigkeit. Ich mag vielleicht ein kaputtes Bein haben, aber das beeinträchtigt lediglich mein Fortkommen. Ich denke, ich übertreibe nicht, wenn ich behaupte, dass ich sehr talentiert bin, wenn es um die Handhabung von Jagdfeuerwaffen geht!«

      »Sie wollen doch nicht auf uns schießen!«, sagte Justus empört.

      »Wer weiß? Vielleicht halte ich dich ja aus Versehen für einen angriffslustigen Schwarzbären und muss in Notwehr schießen. Solche tragischen Unfälle sollen ja passieren. Du solltest dieses Risiko also besser nicht eingehen.«

      Resigniert stieg Justus – mit aller gebotenen Vorsicht – wieder auf die Felsen und kletterte umständlich zu den Männern hinab.

      »Na also, es geht doch!« Woodland stützte sich zufrieden auf seinen Stock. »Und du solltest endlich aufstehen, Junge! Es sieht nicht gerade bequem aus, wie du dich da im Schnee wälzt.«

      »Alles okay mit dir?«, fragte Justus, als er seinen Freund erreichte. Peter war blass und antwortete nicht sofort.

      »Was ist? Sollen wir jetzt hier draußen erfrieren, oder bequemen sich die Herren, mir ins Haus zu folgen?«

      Peter stand unsicher auf. »Ich glaube, mein Arm ist gebrochen. Aber sonst –«

      »Darf ich bitten!« Mr Woodland wies mit dem Stock auf den Weg, den die Männer gekommen waren. 

      Schicksalsergeben folgten Peter und Justus dem Unternehmer um die Ecke des Hauses. Unterhalb der Brüstung lag ein Eingang. Die windschiefe Tür hing nur noch halb in den Angeln, und Schnee war in das Haus geweht. 

      Die Jungen traten vor dem Piloten und dem Musher ins moderige Dunkel. Wind heulte durch die leeren Fensteröffnungen. Nur langsam gewöhnten sich ihre Augen an das Zwielicht.

      »So, dann wollen wir uns doch mal unterhalten!«, sagte Mr Woodland. Er humpelte quer durch den Raum zu einer Ecke, in der ein alter Schaukelstuhl und zwei wacklige Bänke standen. »Nehmt doch Platz!«

       

      »Broken Knee Creek ist eine stillgelegte Mine!« George Bennet beugte sich wieder über die Karte. »Ab und zu fahren da im Sommer mal ein paar Touristen hin, um sich die Ruinen anzugucken und etwas Goldgräberflair mit dem Fotoapparat einzufangen. Jetzt im Winter ist da nichts los. Da ist nichts als tiefer Schnee.«

      »Aber der Ort eignet sich für eine Übergabe, oder?«, fragte Bob aufgeregt. »Er liegt nicht weit von Fairbanks, man kann bei Bedarf in den verfallenen Gebäuden Unterschlupf suchen –«

      »– und man kann auf dem Seengebiet hinter der Mine mit einem Flugzeug landen! Du hast recht!« George Bennet klopfte Bob anerkennend auf die Schulter. »Versuchen wir es mit Broken Knee Creek!« 

      Achtlos faltete er die Karte zusammen, dann schwang er sich auf den Schlitten. »Wir dürfen keine Zeit verlieren, los, kommt!«

       

      »Was haben Sie mit uns vor?«, fragte Justus, als sich Mr Woodland auf den knarrenden Schaukelstuhl sinken ließ.

      »Zunächst warten wir auf Wellford! Aber nun setzt euch doch! Getränke kann ich heute ausnahmsweise nicht anbieten. Es ist doch tatsächlich unglaublich schwer in dieser Gegend, einen vernünftigen Tropfen aufzutreiben. Da bleibt nur die Wahl zwischen getautem Schnee, getautem Schnee und getautem Schnee!«

      Peter und Justus ließen sich mutlos auf eine windschiefe Bank fallen.

      Kurz darauf trat auch Wellford mit großen Schritten in den Raum.

      »Und, was haben Sie herausgefunden?«, fragte Woodland seinen Handlanger. Dieser nahm mit einer geradezu mechanischen Bewegung seine Sonnenbrille ab. »Da draußen sind nur zwei Spuren, die zu einem Schneemobil auf dem gegenüberliegenden Hang führen, Mr Woodland, Sir!«

      »Na, na, habt ihr etwa einen Alleingang gewagt?«, fragte Woodland amüsiert. »Wie überaus naiv! Zwei Jungen, die glauben, es mit mir und meinen Leuten aufnehmen zu können! Oder seid ihr am Ende einfach nur dem unglückseligen Fox und seinem Schlitten gefolgt?«

      »Wir wussten, was Sie vorhaben! Und ohne die morschen Planken hätten wir Sie längst überführt!«, knurrte Justus. 

      »Hättet ihr das?« Mr Woodland lehnte sich zurück und legte die Fingerspitzen aneinander. »Darf ich fragen, wie ihr dazu gekommen seid, ausgerechnet mich zu verdächtigen?«

      »Nun«, antwortete der Erste Detektiv erstaunlich gelassen. »Ich habe einfach die Fakten betrachtet und daraus die richtigen Schlüsse gezogen! Ein schwerreicher Mann, der nichts lieber mag als Abenteuer und noch dazu ein leidenschaftlicher Sammler ist, befindet sich im näheren Umfeld des Einbruchs. Er hat die finanziellen Mittel, alles zu planen, er kennt sich im Museum aus, weil er selbst an der Ausstellung beteiligt ist, und er hat ein ganz besonderes Interesse an einem der Exponate: dem durchlöcherten und abgewetzten Rucksack von Jack London, seinem großen Idol! Die Gelegenheit war günstig, und Sie, Mr Woodland, haben sie genutzt! Jeder andere hätte natürlich gewartet, bis er das Diebesgut unauffällig aus Dawson bringen könnte. Aber Sie wollten eine spannende Übergabe inszenieren. Es ging Ihnen die ganze Zeit um das Abenteuer, nicht wahr?«

      »Du bist schlauer, als du aussiehst, Bursche!« Woodland lächelte anerkennend. »In der Tat hat mir diese Angelegenheit hier viel Spaß gemacht. Und wenn ich zwei gesunde Beine hätte, hätte ich die Beute selbst auf einem Hundeschlitten aus der Stadt gebracht.« 

      »Dann wären wir Ihnen trotzdem auf die Schliche gekommen!«, wagte sich Peter vor.

      »Glaubst du! So, wie es gerade aussieht, seid ihr allerdings meine Gäste und nicht umgekehrt! Leider werde ich mich etwas ungastlich verhalten müssen und euren Motorschlitten etwas bearbeiten lassen. Ich denke, ihr findet aber auch ganz ohne Schlitten den Weg zurück nach Stone – es wird nur länger dauern, viel länger.«

      »Sie wollen sie gehen lassen?«, fragte Jared Fox empört.

      »Wieso nicht?«, fragte Mr Woodland ruhig. »Es ist ein Abenteuer, wie man es fast täglich in der Wildnis von Alaska erleben kann. Die armen Jungen haben sich verfahren, finden eine aufregende Geisterstadt, haben dort jedoch eine irreparable Panne und müssen schließlich den ach so weiten Weg zurück nach Stone zu Fuß hinter sich bringen. Bei so einer beschwerlichen Tour durch die Kälte können einem natürlich schon mal verrückte Ideen kommen. Man bildet sich beispielsweise ein, unterwegs Menschen getroffen zu haben. Aber alle werden verstehen, dass es sich dabei ja nur um Halluzinationen handeln kann. Wer glaubt schon zwei grenzhaft unterkühlten Jungen, die etliche Meilen durch den Schnee gewandert sind?«

      »Und wenn sie ihnen doch glauben?« Jared Fox lief nervös vor den Jungen auf und ab. »Das ist ein Risiko, Sir!«

      »Was schlagen Sie denn vor, Fox?«, fragte Mr Woodland.

      Der schlanke Mann sah beunruhigt zu Boden. 

      »Na los, sagen Sie mir, was ich Ihrer Meinung nach mit den Jungen hier machen soll!«

      »Einsperren! Im Keller!« Jared Fox schrie nun fast.

      »Dieses Haus hat keinen Keller!«, höhnte Wellford, der Handlanger. »Noch sonst einen Raum, den man abschließen könnte. Und selbst wenn es einen gäbe, könnte man immer noch die morschen Planken aus den Wänden reißen, um auszubrechen.«

      »Dann in die Mine!«

      »Die ist letzten Winter bei einem Erdrutsch leider eingestürzt!«, sagte Woodland mit leichtem Bedauern in der Stimme.

      »Wir sollten jetzt los!«, sagte der Mann, den Woodland als  seinen Piloten vorgestellt hatte. Er hatte sein Gewehr neben sich an die Wand gelehnt und sah aus einem der Fensterlöcher  hinaus. »Wenn wir heute noch ganz bis nach Fairbanks wollen, müssen wir so bald wie möglich starten. Ich möchte nicht in einen Schneesturm kommen. Die Jungen hier haben uns lange genug aufgehalten!«

      »Gut, dann soll sich Wellford nur noch um den Motorschlitten kümmern. Machen Sie ihn fahruntauglich!«

      Wellford verließ – diesmal beinahe im Stechschritt – den Raum.

      »So, ihr könnt euch schon mal auf eine schöne lange Wanderung gefasst machen!«, sagte Woodland schmunzelnd zu den beiden Jungen.

      »Nein!« Die Stimme von Jared Fox überschlug sich. »Sie werden uns alle verraten!« Er machte einen Satz und packte sich das Gewehr des Piloten. »Jetzt treffe ich die Entscheidungen!«

    
    Ein Musher in Panik

      »Mr Fox, Sie scheinen diesen Aufregungen hier nicht gewachsen zu sein!«, mahnte Mr Woodland. Der Mann schien allerdings eher belustig als beunruhigt. »Anscheinend habe ich Ihnen mit dem Schatztransport wohl doch etwas viel zugemutet. Aber ich hatte Sie für einen echten Abenteurer gehalten! So kann man sich täuschen.«

      Fox’ Augen zuckten. Mit zitternden Fingern entsicherte er das Gewehr. »Wir können die Jungen nicht gehen lassen!«

      »Na, na, Sie machen ja eine richtige Wildwestshow daraus, Fox!«, sagte Woodland. Es war ihm anzumerken, dass ihm die Situation geradezu Spaß machte. Justus vermutete, dass das hier so ziemlich genau die Art von Abenteuer war, die Woodland sich insgeheim gewünscht hatte. Ein Abenteuer mit maroden Ruinen und entsicherten Gewehren. Jared Fox hingegen konnte derartigen Abenteuern gar nichts abgewinnen.

      »Bitte, Mr Woodland, wir müssen etwas unternehmen!«, presste der Musher zwischen seinen blassen Lippen hervor.

      Mr Woodland sah aus dem Fenster. »Sehen Sie, da kommt ja auch schon Wellford von seiner Mission zurück. Der Mann ist doch wirklich unglaublich schnell. Und er ist ein Multitalent! Er kann schießen, Spuren lesen, Maschinen sabotieren, in Museen einbrechen und französisch kochen. Man findet heutzutage nur noch selten solche Arbeitskräfte! Was meint ihr?«

      »Ich bevorzuge Mitarbeiter, die selbst denken können!«, sagte Justus trocken. Woodland zog die Augenbrauen hoch. »Wir hätten sicherlich viel zu diskutieren, aber zu meinem Bedauern muss ich nun schon wieder abfliegen. Knockhill, wir können los!« Er bedeutete dem Piloten mit einer Geste, ihm zu  folgen.

      »Gentlemen, machen Sie Ihre Probleme unter sich aus! Ich wünsche noch einen angenehmen Tag!« Er tippte sich an die Stirn und trat dann hinaus ins Freie.

      Jared Fox schien zunächst protestieren zu wollen, drehte sich dann aber wieder hektisch zu den beiden Jungen um. Seine Hände zitterten und mit ihnen das Gewehr. 

      »Was soll ich tun? Ich kann euch doch nicht gehen lassen!«, flüsterte er. In seinen Augen flackerte abgrundtiefe Panik.

       

      »Da ist ein Flugzeug!« Carol deutete auf die kleine Propellermaschine, die auf Kufen in einer vereisten Bucht hinter den Hügeln von Broken Knee Creek stand.

      »Dann findet die Übergabe bereits statt!« 

      »Und was machen wir jetzt?«, fragte Bob, der unruhig hinter dem Versicherungsdetektiv auf dem Schlittensitz hin und her rutschte.

      »Wir parken die Schneemobile an einer Stelle, wo sie nicht sofort entdeckt werden, und schleichen uns zum Flugzeug. Wenn wir Glück haben, wird es nicht bewacht!«

      »Wollen Sie etwa die Elektronik beschädigen, damit das Flugzeug nicht starten kann?«, fragte Carol. »Das machen die in Actionfilmen auch immer so!«

      »Und was dann? Nein, wir brauchen das Flugzeug – und zwar heil!«

      »Was schlagen Sie dann vor?«

      »Wir werden die Funkanlage nutzen, um die Polizei zu verständigen. Dann gehen wir da unten bei der Felswand am See in Deckung und warten, bis der Dieb mit seiner Beute zurückkommt!«

      »Aber was ist mit Justus und Peter?«, fragte Bob voller Sorge um seine Freunde. »Sollten wir nicht zuerst sicherstellen, dass Ihnen nichts passiert ist?«

      »Wenn wir da so einfach über das Gelände zu den Häusern laufen, geben wir leider eine prima Zielscheibe ab. Wir haben nur eine Chance, wenn wir einen Umweg fahren und uns Broken Knee Creek über das Eis nähern! Sobald wir das Flugzeug gesichert haben, kann sich meinetwegen einer von uns über die Felsen von hinten an die Häuser schleichen und Ausschau halten. Okay?«

      »Okay!«, sagte Bob wenig überzeugt. 

      »Und dann?« Carol sah ebenfalls nicht so aus, als würde sie den Plan von George Bennet befürworten.

      »Dann können wir nur hoffen, dass wir ihn stellen können.« Er griff in die Tasche und beförderte eine Pistole zutage. »Ich habe eine geladene Waffe dabei. Viel ist das nicht, aber wir haben den Überraschungsvorteil.«

      »Ich hasse Feuerwaffen!«, zischte Carol.

      Der Versicherungsdetektiv lachte bitter auf. »Sie können die Männer da unten ja mit Blümchen bewerfen. Vielleicht reicht das, um sie abzuschrecken!«

      »Ist schon gut«, meinte Bob. »Wir müssen die Waffe ja nicht benutzen!« 

      George Bennet gab Gas. »Vor allem sollten wir keine Zeit mehr verlieren!«

       

      Jared Fox atmete schwer.

      »Stellen Sie das Gewehr ab, Mr Fox!«, sagte Justus ruhig.

      Der Musher sah ihn mit flackernden Augen an.

      »Sie sind kein Mörder!« Justus redete ruhig, aber bestimmt weiter. »Mr Fox, Sie sind ein Schlittenhundeführer. Ihr Job ist es, Hunde zu züchten und Rennen zu fahren!«

      »Das ist alles aus und vorbei!« Fox hob das Gewehr in Schießposition, ließ es dann aber sogleich wieder sinken.

      »Bitte, Mr Fox, machen Sie sich nicht unglücklich! Es ist eine Sache, Diebesgut gegen Geld zu transportieren, aber eine andere, Menschenleben auf dem Gewissen zu haben! Es ist noch nicht zu spät, Sie können noch umkehren!« Justus gab sich alle Mühe, ausgeglichen zu klingen, was gar nicht so einfach war. Der Gewehrlauf war schon wieder auf ihn gerichtet. Justus spürte, wie Peters gesunde linke Hand sich an seinen Jackenärmel krallte. Er zwang sich, ruhig zu atmen. Panik brachte ihn jetzt nicht weiter! Nur wenn er seinen klaren Verstand einsetzte, würde ihm ein Ausweg einfallen! 

      »Mr Fox!«, versuchte er es schließlich erneut. »Wir können Ihnen helfen! Wirklich!«

       

      Das Flugzeug stand verlassen am Ufer der Eisfläche. Im Schutz der schroffen Felswand überquerten Bob, die Journalistin und der Versicherungsdetektiv das Eis. 

      »Jetzt muss alles schnell gehen!«, mahnte George Bennet, als  sie die Propellermaschine erreichten. Ohne weitere Worte riss er die Tür auf uns sprang ins Innere. Bob konnte hören, wie er sich an dem Funkgerät zu schaffen machte. Kurz darauf hatte er offensichtlich jemanden erreicht. Eine schnarrende Stimme erklang aus dem Cockpit. George Bennet gab einem Beamten ihre Position durch und bat um sofortige Hilfe. Dann machte er sich im Heck des Flugzeuges zu schaffen. 

      »Was tut er denn da?«, fragte Carol nervös.

      »Ich weiß nicht«, gab Bob zurück.

      »Ein Gewehr!« Bennet erschien wieder in der Tür des Fliegers. »Die haben doch glatt ein Gewehr zurückgelassen!«

      »Schauen Sie mich nicht so an!«, sagte Carol. »Meine Waffe ist meine Kamera!«

      »Die wird Ihnen gleich nicht viel nützen.« Der Versicherungsdetektiv sprang behände aus dem Flugzeug. »Hier!« Er drückte Bob das Gewehr in die Hand. »Und jetzt in Deckung!«

      Sie fanden einen Felsspalt am Ufer, der allen drei genug Platz bot. Bob sah zweifelnd auf die Waffe in seiner Hand. Er wusste, dass er sie niemals benutzen würde. Und sowieso: Wie sollte er das Ding im Notfall überhaupt entsichern? In den Filmen sah das so leicht aus, aber da hatten die Menschen auch keine dicken Thermohandschuhe an. Andererseits wusste der Museumsdieb nicht, dass Bob weder Ahnung von Waffen, noch Interesse an ihnen hatte. Vielleicht – mit etwas Glück – würde der Bluff ja funktionieren.

      Bob ließ sich gegen die massive Felswand sinken. Das Schlimmste war die Kälte, die ihm bis ins Mark kroch. Bis endlich jemand kam, war er vielleicht schon erfroren, und womöglich war seinen Freunden bereits ein ähnliches Schicksal widerfahren!

      »Mr Bennet!«, flüsterte Bob. »Ich glaube, ich würde gerne nachsehen, was mit Justus und Peter ist.«

      »Lassen Sie den Jungen gehen, Duane … äh, … George!«, raunte Carol.

      Der Mann wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als sie Stimmen hörten. Bob spürte, wie sich George Bennet neben ihm anspannte.

      Dann ging alles ganz schnell. Drei Männer näherten sich dem Flugzeug. Im gleichen Augenblick machte der Versicherungsdetektiv einen Satz und richtete seine Pistole auf den Vordersten – Mr Woodland!

      Bob tat es ihm nach und sendete ein Stoßgebet zum Himmel, dass sich nicht aus Versehen ein Schuss lösen würde.

      »Alle stehen bleiben!«, befahl Bennet. »Und die Waffen runter! Sofort!« 

    
    Bob, das Bergmonster

      Die Männer sahen den Versicherungsdetektiv verblüfft an, aber dann schlitterten auch schon zwei Pistolen aufs Eis.

      »Sie auch!« Bennet wies mit dem Kinn auf den Piloten.

      »Mein Gewehr hat jetzt dieser hysterische Musher!«, sagte der Mann. »Ich bin unbewaffnet!«

      »Carol, sammeln Sie die Waffen auf!«, befahl George Bennet, ohne den Blick von Woodland und seinen Leuten zu nehmen. Die Journalistin tat wie geheißen. 

      »So, nun alle drei auf die Knie! Und Hände hoch! Carol, sehen Sie nach, ob Sie im Flugzeug etwas zum Fesseln finden!«

      Mit zwei großen Schritten war die Frau bei der Maschine und kletterte ins Cockpit. Schon nach einer Minute kehrte sie  sichtlich zufrieden zurück. »Hier sind ein Seil und mehrere Gurte!«

      »Dann sorgen Sie bitte dafür, dass diese Männer nicht flüchten können!«

      Mit Bobs Hilfe machte sie sich daran, den Männern die Arme auf den Rücken zu binden. Dann nahm sie sich deren Fußgelenke vor. Als die drei fest verschnürt waren, hob Carol schließlich den Rucksack auf, der neben Mr Woodland auf dem Eis stand. »Ein echt antiker Goldsucher-Rucksack – wahrscheinlich mit dem passenden Inhalt!«

      Doch über diesen Fund konnte sich in diesem Augenblick keiner freuen.

      »Wo sind Justus und Peter?«, fragte George Bennet scharf.

      »Wer soll das denn sein?« Mr Woodland setzte ein ahnungsloses Gesicht auf.

      »Lassen Sie die Spielchen! Sie wissen genau, von wem ich rede.«

      »Ich denke, die sind wieder zurück nach Stone gewandert! Wo das Wandern doch solch einen Spaß macht!«

      »Ich warne Sie, Woodland! Wo sind die Jungen?«

      »Mr Bennet, Jared Fox ist nicht dabei! Vielleicht verfolgen Justus und Peter ihn ja.«

      »Wirklich, Dua…, also George! Bob sollte nachsehen!«, mischte sich nun auch Carol ein.

      »Nicht alleine! Das kann ich nicht verantworten!«, sagte George Bennet. »Und ich kann hier nicht weg, bis der Sheriff kommt. Wir müssen aufpassen, dass sich keiner befreit und doch noch das Flugzeug startet!«

      »Bis der Sheriff hier ist? So lange können wir nicht warten!«, rief Bob verzweifelt. »Da draußen ist doch nur noch einer von dieser Bande. Und ich habe ein Gewehr!«

      Mr Bennet sah ihn ernst an. Er zögerte einen Augenblick, bevor er sprach. »Nun gut, auf deine höchstpersönliche Verantwortung! Aber sei vorsichtig!«

      Als Bob kurz darauf das Eis verlassen hatte und seitlich der Felswand das hügelige Gelände erklomm, hörte er, wie Bennet ihm etwas nachrief: »Und bring mir deine beiden Freunde ja heil zurück!«

      Das werde ich machen!, dachte Bob. Dann holte er tief Luft und machte sich auf den beschwerlichen Weg über den harschen Schnee der Hügelkuppe.

      Keuchend erreichte er schließlich den höchsten Punkt des Felsens. Schräg unter ihm lagen im Schneetreiben die Ruinen der alten Goldgräber-Siedlung. Die meisten waren in sich zusammengestürzt, aber drei von ihnen standen noch: ein großes, mehrstöckiges Gebäude, eine verschneite Hütte und ein Stall. Er näherte sich den Häusern, so weit es ging. Etwa dreißig Meter vor dem großen Gebäude duckte er sich hinter einen Felsblock. Bob kniff die Augen zusammen und spähte durch die dunklen Fensterhöhlen. Im Inneren bewegte sich etwas! Möglicherweise waren Justus und Peter also noch hier! Er nahm all seinen Mut zusammen, dann wagte er einen kurzen Sprint zu einer gekrümmten Fichte, die ihm Schutz bot. Jetzt musste er nur noch die restlichen Meter bis zum Haus überwinden. Zufrieden stellte Bob fest, dass es auf der Hinterseite keine Fenster gab, von denen man ihn beobachten könnte. Er drückte die Flinte an sich und huschte los. 

      Als er die marode Hauswand erreichte, atmete er auf. Langsam, ganz langsam schob er sich an der Wand entlang um die Hausecke, bis er unterhalb des Fensters kauerte, durch das er die Bewegung gesehen hatte. Durch einen länglichen Spalt im Holz konnte er einen Blick ins Innere werfen. Es dauerte einen Augenblick, bis er im Zwielicht etwas ausmachen konnte. Aber dann sah er seine Freunde – und Jared Fox, der, mit einem Gewehr bewaffnet, dicht vor ihnen stand. 

      Er überlegte einen Moment, dann beschloss er, seinen Freunden ein Signal zu senden. Ein Signal, das nur die drei ??? verstanden. Bob lächelte. Das würde der erste Rotbauchfliegenschnäpper sein, der auch im Winter sang. Dann spitze er die Lippen und ahmte das Pfeifen des kleinen Vogels nach. 

       

      Jared Fox hatte das Gewehr wieder gehoben. Justus seufzte. »Bitte, Mr Fox, das ist wirklich nicht nötig!«

      Der Musher sah angespannt auf den Ersten Detektiv. Seine Finger zitterten.

      »Mr Fox!«, versuchte Justus es erneut.

      Da ertönte vor dem Fenster das Zwitschern eines Vogels. Es kam vollkommen unerwartet, und der Musher zuckte zusammen. 

      »Was war das?«, fragte er hektisch.

      »Wahrscheinlich ein Schneehuhn«, sagte Peter mit zitternder Stimme.

      »Das war kein Schneehuhn!« Jared Fox sah kurz zum Fenster. Doch da waren nur hunderte von Schneeflocken. 

      Wieder erklang der Ruf.

      »Es gibt hier zu dieser Jahreszeit keine Singvögel!«, keuchte Fox. 

      »Vielleicht war es gar kein Vogel!«, sagte Justus, einer Eingebung folgend. Er sprach langsam und ungewöhnlich laut. »Vielleicht will uns da draußen etwas in die Irre leiten! Sie haben uns doch von den Wesen erzählt, die Sie auf dem Trail gesehen haben!«

      »Die Schattenwesen! Sie sind hier!« Jared Fox riss die Augen auf. 

      Einen Moment lang war es still, dann ertönte von draußen ein schauriges, unmenschliches Geheul.

      Jared Fox fuhr verstört herum, in die Richtung des Lärms. In diesem Augenblick schoss Peter vor. Mit einem einzigen Hechtsprung war er bei Fox und packte die Waffe. Ein Schuss löste sich und traf einen der Balken. Holz splitterte in alle Richtungen. Nun war auch Justus aufgesprungen und warf sich auf den Musher. Doch dieser wehrte sich nicht. Wie ein nasser Sack ließ er sich zu Boden sinken. »Es ist alles aus!«, wimmerte er. »Jetzt holen sie uns! Ich hab es euch doch gesagt!«

      »Ach was«, sagte Peter, der seinen Arm mit schmerzverzerrtem Gesicht von sich hielt. »Sie sollten sich im Gefängnis einfach mal gründlich ausschlafen.« Dann drehte er sich zu dem Ersten Detektiv. »Ich würde sagen, du nimmst das Gewehr. Dafür sollte man nämlich besser zwei Hände haben.«

      Justus schnappte sich die Flinte. »Na los, Fox, stehen Sie schon auf. Wir sollten die Schattenwesen doch gebührend begrüßen, meinen Sie nicht?«

      Langsam traten Sie vor das Haus. Der vollkommen aufgelöste Fox mit erhobenen Händen zuerst, dahinter Justus und schließlich Peter.

      Sie waren kaum über die Schwelle getreten, als ihnen eine kleine Gestalt hastig entgegenkam. 

      »Bob!« Peter strahlte beim Anblick seines Freundes.

      »Der Rotbauchfliegenschnäpper! Oder auch wahlweise Ihr Monster, Mr Fox!«, sagte Justus mit einem breiten Grinsen. 

      »Ist alles in Ordnung?«, fragte Bob besorgt. »Als ich eben den Schuss gehört habe, ist mir ganz anders geworden! Einen Augenblick lang habe ich echt geglaubt, dass Fox einen von euch beiden erwischt hat!«

      »Er hat einen kapitalen Balken erlegt! Wie du sehen kannst, sind wir wohlauf!«

      »Na ja, fast!«, murrte Peter und zeigte auf seinen rechten Arm.

       

      Der alte Sheriff von Little Jackson schüttelte verdutzt den Kopf, als er einen Blick auf die vier Männer warf, die in den kleinen Zellen saßen. »So was haben wir hier noch nie erlebt! Und ich bin seit über dreißig Jahren im Dienst! In diese Zellen kommen hier sonst nur Betrunkene rein!«

      »Wenn der Schneefall nachlässt, schickt die Polizei aus Fairbanks ihre Leute vorbei. Und dann werden Sie Ihre Häftlinge los«, sagte George Bennet zufrieden. 

      »Na, da haben wir ja doch noch unseren Schneesturm bekommen!«, sagte Carol, die vom Deputy gerade einen Kaffee serviert bekam. »Wir können von Glück sagen, dass wir noch rechtzeitig nach Little Jackson gekommen sind!«

      Carol, der Versicherungsdetektiv und die Jungen hatten die kleine Siedlung erst eine halbe Stunde zuvor erreicht – gerade als der Schneefall so stark wurde, dass man die Wege nicht mehr sehen konnte. 

      Obwohl der Sheriff und seine zwei Helfer mit einem weiteren Flugzeug gekommen waren, hatten sie nicht genug Platz für alle gehabt. Daher wurde schließlich abgemacht, dass der Sheriff nur die Gefangenen und den verletzten Peter mitnehmen sollte. Die anderen hatten die sechzig Meilen von Broken Knee Creek nach Little Jackson auf den Schlitten zurückgelegt – Carol und die Jungs auf den beiden heilen Schneemobilen, und George Bennet auf dem Schlitten von Jared Fox. »Ich bin nicht nur Versicherungsdetektiv, sondern auch ein echter Alaskaner!«, hatte er gesagt. Und tatsächlich hatte er sich nicht schlecht angestellt und den Schlitten hinter den Schneemobilen sicher bis zur Siedlung gesteuert.

      »Mr Woodland hätte sich sicherlich niemals träumen lassen, dass sein Abenteuer ausgerechnet in der Zelle eines echt urigen Dorfgefängnisses enden würde!« Bob grinste.

      »Ich würde sagen, ihr habt wieder einen Fall gelöst!«, sagte Carol.

      »Einen vielleicht, aber der andere wartet immer noch auf uns.« Justus stand auf. »Wo sind die Musher? Ich hoffe doch, dass bei dem Wetter keiner mehr draußen auf dem Trail ist.«

      »Nein, keine Sorge!«, sagte der Deputy. »Ich habe gehört, dass sie mittlerweile alle in der Unterkunft in der Feuerwache sind. Da gibt es jetzt auch sicherlich etwas Warmes zu essen.«

      »Wunderbar!« Schon war der Erste Detektiv an der Tür.

    
    Fleckenteufel

      In der Feuerwache hatten sich sämtliche Bewohner von Little Jackson versammelt. Gleich hinter dem Eingang hatte man Tische aufgebaut. Dort servierten freiwillige Helfer den hungrigen Mushern heiße Nudelsuppe aus einem dampfenden Topf.

      Kaum hatten Justus und Bob den überhitzen Raum betreten, kam ihnen auch schon Peter entgegen. Er trug den rechten Arm in einer Schlinge, war jedoch offensichtlich gut gelaunt.

      »Und?«, fragte Bob, nachdem er seinen Freund begrüßt hatte. »Was ist mit deinem Arm?«

      »Der Arzt hier hat kein Röntgengerät. Überhaupt scheint die Einrichtung der Praxis aus dem achtzehnten Jahrhundert zu sein. Aber er meinte, dass man keine Hightechinstrumente bräuchte, um zu sehen, dass der Unterarm gebrochen ist.«

      »Das war aber auch voller Einsatz, den du da draußen gezeigt hast!«, meinte Bob anerkennend.

      »Ihr hättet mich erst einmal hier drinnen erleben sollen!«, sagte Peter strahlend.

      »Was hast du denn getan?«, fragte Justus beiläufig, während er sich suchend im Raum umsah.

      »Ich habe mir unsere Miss Beaver vorgenommen!«

      »Du hast was?« Justus drehte sich abrupt zu Peter um.

      »Hey, angesichts meiner schweren Verletzung darfst du es mir ruhig gönnen, auch mal einen Fall aufzuklären!«

      »So ganz ohne uns! Wie war das noch? Wir sind ein Team?«

      »Sind wir doch auch! Du hast die perfekte Vorarbeit geleistet! Als Candace vor mir am Suppentopf stand, konnte ich die schwarzen Flecken an ihren Fingern deutlich erkennen.«

      »Es hat funktioniert!«, rief Justus begeistert.

      »Und wie! Sie hat erst alles abgestritten, aber dann habe ich ihr die ganzen Taten auf den Kopf zugesagt und ihr klargemacht, dass wir alles wissen!«

      »Wo ist sie jetzt?«

      »Sie sitzt dahinten bei dem Feuerwehrauto, zwischen Baxter Norsworthy und Gordon Hoke. Die beiden halten sie fest, bis Francis den Sheriff geholt hat.«

      Justus durchquerte den Raum.

      »Sieh an, auch hier!«, wurde er von Baxter Norsworthy begrüßt. Der Musher hatte sich wieder einmal mit einer Wolke »Arktischer Herbst« umgeben. Candace Duskin sah nicht zu den Jungen auf. Stattdessen rubbelte sie wie besessen an ihren Händen herum. 

      »Es geht nicht ab!«, sagte Justus. »Nicht so, und auch nicht, wenn Sie es zusätzlich mit Seife versuchen. Da brauchen Sie schon andere Mittel!«

      »Das ist auch nur gerecht!«, sagte Gordon Hoke. »Wer seinen Konkurrenten Schlafmittel in den Tee kippt, hat es nicht anders verdient!«

      Die blonde Frau warf erst dem Musher, dann dem Ersten Detektiv einen wütenden Blick zu. Wie schon einmal in Beaver Falls traten ihr Tränen der Wut in die blauen Augen. »Was ist das nur für ein Teufelszeug?«

      »Oh, es ist nicht giftig, falls Sie sich deshalb Sorgen machen. Es handelt sich – nebenbei bemerkt – um eine Erfindung von mir.« Selbstzufrieden zückte Justus die Karte der drei ??? und drückte sie Candace Duskin in die Hand. 
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      »Was soll ich damit?«, fragte die Musherin gereizt. Ihre Stimme klang noch rauer als sonst.

      »Freu dich, Herzchen!«, sagte Baxter Norsworthy mit einem breiten Grinsen. »Jetzt hast du im Knast etwas zu lesen!«

    
    Eine arktische Erinnerung

      »Und so konnten wir dann schließlich gleich zwei Fälle an einem Tag lösen«, erklärte Justus zufrieden, während er sich einen Platz zwischen Kamin und Fenster suchte. Von dort hatte man den schönsten Blick auf das beleuchtete Fairbanks.

      Fast anderthalb Tage waren sie nun schon in der Stadt. Bob hatte bereits einige Postkarten geschrieben und für Jelena eine Federtasche in Bärenform gekauft – und Justus hatte diese »zur sicheren Aufbewahrung!« in den Schmutzwäschesack gesteckt. 

      Peter war inzwischen im Krankenhaus von Fairbanks gewesen, wo man die Vermutung des Dorfarztes bestätigt hatte: Der Unterarm war glatt durchgebrochen. Ansonsten war Peter bereits wieder fit wie eh und je und ärgerte sich, dass er wegen des Gipsverbandes nicht in den Hotelpool gehen durfte.

      Dafür hatte er vor dem Essen mindestens eine Stunde in der Badewanne verbracht und eine mittelschwere Überschwemmung im Bad angerichtet. 

      Nun saßen die drei ??? gemeinsam mit Carol, Francis, George Bennet und Baxter Norsworthy an einem großen Tisch. Francis hatte ihr Versprechen wahr gemacht und die Jungen in ein gemütliches Restaurant eingeladen. Ein mehrgängiges Essen in großer Runde hatten sich aber auch die anderen Beteiligten nicht entgehen lassen wollen. So saßen sie nun alle zusammen im Running Moose Inn, dem Restaurant des Hotels, in dem Carol und die Jungen ihre Zimmer bezogen hatten. In dem großen Kamin prasselte ein Feuer, und die Bedienung hatte soeben eine gigantische Platte mit nordischen Spezialitäten gebracht.

      »Ihr habt eure Belohnung wirklich verdient!«, sagte George Bennet zu den drei ???. 

      »Ja, auch ohne das Geld von Mr Woodland haben die anderen Aussteller doch eine nette Summe zusammengelegt. Und die sparen wir fürs Studium!«, erklärte Justus.

      »Theoretisch sparen wir das Geld«, wandte Bob ein. »Aber praktisch zahlen wir damit die laufenden Kosten für unsere Detektivzentrale: Telefon und Internet, Strom und was sonst noch alles anfällt.«

      »Ihr solltet definitiv auf Kerzenlicht und Rauchzeichen umstellen, dann rentiert sich euer Betrieb auch!«, scherzte Baxter Norsworthy. 

      »Was ich ja nun gerne wissen würde«, wechselte Francis das Thema »ist, wie Mr Woodland es geschafft hat, das Gold auf den Schlitten zu schmuggeln. Die wurden nämlich am Tag der Abreise noch überwacht!«

      »Wir haben erfahren, dass dieser Wellford das Gold und den Rucksack mit Skiern aus Dawson gebracht hat. Und kurz vor Beaver Falls hat er die Beute dann Fox übergeben«, erklärte George Bennet.

      »Was für ein Aufwand! Mr Woodland hätte Wellford doch auch einfach bitten können, die Sachen an einem sicheren Ort in Dawson zu verwahren«, gab Baxter Norsworthy zu bedenken. 

      »Und wo wäre da noch das Abenteuer gewesen? Mr Woodland wollte aus dem Einbruch ein Spiel machen. Andere Menschen gehen ins Kasino, machen Bungee-Jumping oder Freeclimbing. Mr Woodland bevorzugt dagegen eine andere Art von Kick.«

      »Dass Jared bei so was mitgemacht hat!« Francis schüttelte ungläubig den Kopf.

      »Mr Woodland hat ihm viel Geld geboten! Und da Fox in finanziellen Schwierigkeiten steckt, hat er zugesagt.« Justus lud sich Lachs auf, bis ihm Baxter Norsworthy die Platte aus den Händen riss. »Fox war schließlich sogar bereit, die Chance auf den Renngewinn aufzugeben.«

      »Ausgerechnet Jared! Bei dem liegen doch auch ohne Goldschatz die Nerven schon ständig blank!«

      »Er war vollkommen durch den Wind! Das inBroken Knee Creek hätte wirklich sehr schlimm ausgehen können!«, sagte George Bennet ernst. »Das war ein absolut gefährlicher Alleingang!«

      »Von Alleingang kann nicht die Rede sein! Wozu sind wir ein Team!« Bob grinste seinen Kollegen zu. »Aber ich muss zugeben, für einen Moment war ich zwischendurch doch ganz schön panisch! Als sich der Schuss löste – da dachte ich wirklich, dass es einen von uns erwischt hat.«

      »Ach was, wir hatten die Situation doch schon fast im Griff!«, sagte Justus.

      »Auch wenn der Griff dann doch etwas wehtat!« Peter klopfte vorsichtig auf den Gips.

      »Aber schade ist, dass nun das komplette Rennen wegen der Sabotage nachträglich als ungültig gewertet wurde.« Carol Ford wandte sich an Francis. »Jetzt bekommst du gar nicht das Preisgeld für den zweiten Platz!«

      Francis seufzte kurz, aber dann lächelte sie wieder. »Na ja, an Baxters Stelle würde ich mich noch viel mehr ärgern. Er war schließlich recht gut!«

      »Gib es nur zu, Kleine! Ich bin eine absolute Bestzeit gefahren!«

      »Auch wenn du ein alter Angeber bist: Du hättest den Preis für den ersten Platz verdient!«

      »Man kann nicht alles haben! Aber ich kann euch mitteilen, dass Apollo-Hundefutter trotzdem den Spot mit mir drehen will!«

      »Glückwunsch, dann hat es sich ja wenigstens für dich gelohnt, Bax.«

      »Wer weiß, vielleicht bist du es ja im nächsten Jahr, die hier die großen Werbeverträge abschließt, Kleine. Die Zahnlücke können die beim Fernsehen ja wegretuschieren, und rote Haare kann man färben!«

      »Danke, Bax! Du bist wie immer der charmanteste Mann am Tisch!«

      »Ich tue halt was für meinen Ruf! Aber ehrlich: Du hast dich tapfer geschlagen!«

      »Das finde ich auch!«, meinte Carol und prostete Francis zu. »Auf die Musher, die es auf ehrliche Art ins Ziel geschafft haben!«

      »Und auf die drei ???, die eine hinterhältige Saboteurin überführt haben und gleichzeitig noch einen Museumsdiebstahl aufgeklärt haben!«, sagte Francis.

       

      »Tja«, meinte Peter schließlich, als sie schon beim Nachtisch waren. »Wieder einmal haben die drei ??? einen Fall gelöst, diesmal sogar unter erschwerten Wetterbedingungen!« Er lehnte sich satt und zufrieden zurück. »Und weil wir doch so ein wunderbares Team sind, habe ich für meinen geschätzten Chef, Kollegen und Freund Justus Jonas noch eine ganz besondere Überraschung!«

      Justus sah skeptisch von seinem Eisbecher auf. »Was für eine Überraschung?«

      »Eine wunderbare Erinnerung an diesen Fall, von der du lange etwas haben wirst!« Grinsend zog er eine Dose aus der Tasche. Bevor Justus protestieren konnte, hatte er den Ersten Detektiv auch schon anvisiert und abgedrückt. Justus keuchte. 

      »Arktischer Herbst!«, sagte Peter zufrieden. »Der Duft der Wildnis – für nur drei Dollar und neunzig Cent! Ein spezialgelagerter Sonderfall für dein Badezimmerregal.«

      »Na, danke!«, röchelte Justus. Aber dann musste er doch grinsen. Und mit ihm alle anderen am Tisch.
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